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Booster der Hoffnung gegen 
Angst und Ungewissheit
Neujahr  Konflikte, Ungerechtigkeit, Corona, Klimakrise: In einer Welt voller Probleme den Mut nicht 
zu verlieren, ist schwer. Von «reformiert.» befragte Menschen erzählen, was sie hoffen lässt.

«Es ist die Hoffnung, die uns am Le­
ben hält. Aber manchmal kommt es 
im Leben zu einer gravierenden Ver­
änderung, die die Hoffnung sterben 
lässt. Das geschah letzten August, 
als in meiner Heimat Afghanistan 
die Taliban die militärische Macht 
übernahmen. Von einem Tag auf 
den anderen haben sie die Hälfte 
der Gesellschaft vom Alltagsleben 
ausgeschlossen: uns Frauen. Seit­
her sind uns Grundrechte wie etwa 
Bildung verwehrt. 

Unter einer Bedingung
Die Niederlage von Afghanistan ist 
auch die Niederlage seiner Verbün­
deten. Ich hoffe, dass die Staaten, 
die uns den Rücken zugekehrt ha­
ben, ihr Schweigen doch noch bre­
chen und sich für mein Volk einset­
zen. Und sollten sie die Taliban als 
Regierung anerkennen, dann unter 
einer Bedingung: der Wahrung der 
Frauenrechte. Ich habe die Hoff­
nung, dass das Prinzip der Gleich­
berechtigung über die frauenver­
achtende Haltung siegt.»
Aufgezeichnet: Nicola Mohler

Efaf Benafsha, 36, afghanische Anwältin 
und Frauenrechtsaktivistin.

«Auf dass das 
Schweigen 
ein Ende hat»

«Immer mehr 
Leute sehen 
das Problem»

«Friedlicher 
Protest 
der Frauen»

«Angesichts der Zahlen finde ich es 
nicht einfach, Hoffnung zu haben. 
Als Statistiker und Volkswirtschaft­
ler arbeite ich mit Daten. Und diese 
zeigen nun mal, dass die Emissio­
nen immer weitersteigen, obwohl 
wir seit Jahrzehnten wissen, welche 
Probleme uns das bereiten wird. 
Doch unser Versagen trifft nicht uns 
selbst, sondern vor allem Menschen 
zukünftiger Generationen und in 
anderen Erdregionen. Warum also 
etwas dagegen tun?

Und doch gibt es positive Anzei­
chen, die etwas Hoffnung bringen. 

«Mir machen die Frauen in dieser 
Situation in Belarus am meisten 
Hoffnung. Frauen wie Swetlana Ti­
chanowskaja, die Anführerin der 
demokratischen Bewegung, oder 
Natallia Hersche, eine schweize­
risch-belarussische Doppelbürge­
rin, die sich standhaft wehrt, ihre 
angebliche Schuld gegenüber dem 
Regime einzugestehen.

Hersche wurde zu zweieinhalb 
Jahren Gefängnis verurteilt, bloss 
weil sie einem Sicherheitsbeamten 
bei einer Demonstration die Ge­
sichtsmaske heruntergezogen hat­

Es gibt immer mehr Menschen, die 
das Ausmass des Problems zu er­
kennen scheinen und dort, wo sie 
sind, etwas bewirken. Mehr, die sich 
auch zusammenfinden, um dem An­
liegen auf der Strasse oder in Aktio­
nen Ausdruck zu verleihen. Ich bin 
also nicht allein.

Alles in Gottes Händen
Auch schöpfe ich starke Hoffnung 
im Glauben. Schliesslich weiss ich, 
dass alles nicht in unseren, sondern 
in Gottes Händen liegt. Das zeigt 
sich besonders schön in Johannes 
16,33: ‹Das habe ich euch gesagt, da­
mit ihr Frieden habt in mir. In der 
Welt habt ihr Angst; aber seid ge­
trost, ich habe die Welt überwun­
den.› Das gibt mir Hoffnung.» 
Aufgezeichnet: Marius Schären

Lorenz Walthert, 28, Datenwissenschaftler, 
Mitglied Christliche Klima-Aktion, Zürich.

te. Oder die fünffache Mutter und 
praktizierende Katholikin Volha Za­
latar: Sie wurde im März verhaftet, 
weil sie in einem Chat zur Verge­
bung und zum Frieden aufgerufen 
hatte. Das belarussische Regime un­
terstellte ihr, eine extremistische 
Bewegung aufgebaut zu haben, und 
verurteilte sie zu vier Jahren Haft.

Wer die Botschaft lebt
Die Kirchen zeigen sich von keiner 
guten Seite. Sie kollaborieren, bis auf 
wenige Ausnahmen, mit dem Re­
gime. Stattdessen sind es diese Frau­
en, die mit dem, was sie tun, die Bot­
schaft des Evangeliums verkörpern. 
Sie leben den friedlichen Protest als 
Lösung für die Krise.»
Aufgezeichnet: Constanze Broelemann

Alena Alshanskaya, 40, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Arbeitsbereich Osteuropäi-
sche Geschichte, Universität Mainz.

«Ich trauere dem vergangenen Jahr 
nicht nach. Zwar gab es auch viele 
Menschen, die dem Corona-Virus 
zum Opfer gefallen sind. Doch viel 
stärker noch leiden wir im englisch­
sprachigen Teil Kameruns unter der 
andauernden Gewalt. Der Bürger­
krieg hat bisher rund 4000 Frauen, 
Männern und Kindern das Leben 
gekostet. Hinzu kommt, dass mehr 
als 700 000 Menschen Vertriebene 
im eigenen Land wurden. Und die 
Welt schaut weg.

Wichtige Gruppen fehlten
Wenigstens ist dieses Jahr mit ei­
nem ersten Treffen der Konfliktpar­
teien zu Ende gegangen. Das ist ein 
Hoffnungsschimmer, obwohl wich­
tige Gruppen nicht teilnahmen. Für 
das Jahr 2022 wünsche ich mir eine 
Lösung für das anglofone Problem 
und auch für  die Unruhen im Osten 
und Norden. Alle hoffen wir sehn­
lichst auf Ruhe und Frieden.»
Aufgezeichnet und übersetzt: 
 Angelika Weber, Mission 21

Esther Mukong, 55, Traumatherapeutin in 
Bafoussam, Kamerun.

«Die Pandemie hat viel Leid verur­
sacht. Dabei ist aber endlich auch 
eine Berufsgruppe in den Vorder­
grund gerückt, die bisher oft etwas 
belächelt wurde. Ich spüre mehr 
Wertschätzung für Pflegefachleu­
te. Es wird stärker anerkannt, mit 
welch grossem Pflichtbewusstsein 
wir permanent im Einsatz sind.

Erwartungen in Initiative
Dass die Pflegeinitiative so klar an­
genommen wurde, macht Hoffung; 
und es war höchste Zeit. Rasch soll 
nun in die Ausbildung und die Ver­
besserung der Arbeitsbedingungen 
investiert werden, damit mehr Pfle­
gefachleute den Beruf erlernen und 
ihm dann auch treu bleiben. Das ist 
unabdingbar für die Pflegequalität. 

Die Pandemie hat uns allen vor 
Augen geführt, dass die Gesund­
heit ein kostbares Gut ist, zu dem 
wir Sorge tragen müssen – für uns 
selbst und die ganze Gesellschaft.»
Aufgezeichnet: Marius Schären

Claudia Dollinger, 41, Pflegefachfrau auf  
einer Covid-Station in Bern.

«Sehnsucht 
nach Ruhe 
und Frieden»

«Endlich mehr 
Anerkennung 
für die Pflege»

�   Foto: Gettyimages
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 Auch das noch 

Je östlicher die Region, 
desto treuer die Leute
Ehe  Das Informationsportal «Be-
trugstest» hat die Scheidungsraten 
für die Schweiz im Jahr 2020 unter-
sucht. Ergebnis: Im Untersuchungs-
jahr sind insgesamt 16 000 Ehen 
wieder aufgelöst worden. Im Ver-
hältnis zu den geschlossenen Ehen 
wird in der Westschweiz am öftes-
ten, in der Ostschweiz am seltens-
ten geschieden. «Scheidungshaupt-
stadt» ist La Chaux-de-Fonds NE mit 
94 Scheidungen auf 112 Eheschlies-
sungen, gefolgt von Vernier GE. Am 
längsten halten die Ehen in Zürich 
und in Winterthur. heb

Ehrendoktorwürde  
für Judith Wipfler
Auszeichnung  Der Basler Theolo-
gin Judith Wipfler, die seit 2014 die 
Fachredaktion Religion bei Radio 
SRF leitet, ist die Würde einer «Doc-
trix theologiae honoris causa» ver-
liehen worden. Den Ehrendoktorti-
tel der Universität Bern durfte die 
47-Jährige am 3. Dezember in Bern 
in Empfang nehmen. ref.ch

Oft bleibt sexualisierte 
Gewalt unentdeckt
Missbrauch  Ein neuer, interdiszi-
plinärer Band befasst sich erstmals 
wissenschaftlich mit dem Thema. 
Sexualisierte Gewalt, die auch, und 
ganz besonders, in den Kirchen vor-
kommt. Mathias Wirth, einer der 
drei Autoren, übt im Interview mit 
«reformiert.» scharfe Kritik an der 
katholischen Kirche. «Sie bietet mit 
Patriarchalismus, dem ausgeprägten 
Machtgefälle und Strukturen wie 
dem Zölibat Gelegenheiten, sexua-
lisierte Gewalt oft lange unerkannt 
auszuführen.» ki

Bericht:  reformiert.info/missbrauch 

Es braucht Grundlagen 
zur Aufarbeitung
Missbrauch  Die Schweizer Bischofs-
konferenz, die Konferenz der Ver- 
einigung der Orden und weiterer 
Gemeinschaften und die Römisch-
katholische Zentralkonferenz der 
Schweiz wollen Klarheit. Sie haben 
ein Forschungsteam des Histori-
schen Seminars der Universität Zü-
rich  beauftragt, die Geschichte der 
sexuellen Ausbeutung im Umfeld 
der römisch-katholischen Kirche in 
der Schweiz seit Mitte des 20. Jahr-
hunderts zu erforschen. ki

Bericht:  reformiert.info/missbrauch 

Onlineplattform gegen 
Rassismus
Rassismus  Hate Speech und rassis-
tische Äusserungen im Internet ge-
fährdeten den sozialen Zusammen-
halt in der Gesellschaft, stellt die 
Eidgenössische Kommission gegen 
Rassismus (EKR) fest. Deshalb lan-
ciert sie nun eine einfach zugängli-
che Meldeplattform. Das Pilotpro-
jekt bietet der Bevölkerung, Schulen, 
Fachpersonen und Organisationen 
die Möglichkeit, rassistische Inhal-
te im Netz mit nur wenigen Klicks 
zu melden. ki

Plattform: www.reportonlineracism.ch

Fürs Essen reicht es knapp. Doch vor allem ältere Armutsbetroffene wollen oft keine Hilfe.�   Foto: Christof Schürpf/Keystone

Kaum jemand nagt im Kanton Bern 
am Hungertuch. Aber als arm gel-
ten einige: in den Städten rund sie-
ben Prozent, in den Agglomeratio-
nen gut vier, auf dem Land sind es 
etwa fünf. Diese Zahlen nennt Oli-
ver Hümbelin. Er ist Projektleiter 
einer Studie des Nationalfondspro-
jektes «Ungleichheit, Armutsrisiken 
und Wohlfahrtsstaat» und Forscher 
an der Berner Fachhochschule (BFH). 
Die Betroffenen müssen auf jeden 
Franken achten und können sich 
nicht leisten, was für Nachbarn oder 
Kolleginnen ganz selbstverständlich 
zum Leben gehört.

Die neuen Daten der Forschen-
den zeigen: In ländlichen Gebieten 
sind Pensionierte und in der Land-
wirtschaft Tätige stärker von Ar-
mut betroffen als andere Gruppen. 
In den Städten finden sich unter den 
Armen überdurchschnittlich viele 
Freischaffende und Menschen, die 
persönliche Dienstleistungen er-

bringen, beispielsweise Haushalts-
hilfen. Ebenfalls überproportional 
arm sind Ausländerinnen und Aus-
länder. Der Kanton Bern ist, gemäss 
Hümbelin, als Studienobjekt beson-
ders interessant: Weil er in vielen Be-
langen im Mittelfeld liege, könnten 
Zusammenhänge auch auf andere 
Kantone übertragen werden.

Die typischen Armen  
Fredy Meyer arbeitet seit 18 Jahren 
bei der Kirchgemeinde Frieden als 
Sozialarbeiter in der Stadt Bern. Er 
bestätigt eine allgemeine Beobach-
tung der Forschenden: «Ein hohes 
Armutsrisiko haben vor allem Men-
schen mit einer Ausbildung, welche 
nicht dem Arbeitsmarkt entspricht, 
Familien mit mehr als zwei Kin-
dern, Alleinerziehende, von Krank-
heit oder Invalidität Betroffene und 
auch Menschen mit Migrationshin-
tergrund.» Leute mit einem festen 
Einkommen, abgeschlossener Leh-

re oder einem Studienabschluss sei-
en viel weniger betroffen. 

In seiner Kirchgemeinde beob-
achtet Meyer – entgegen der Erkennt
nis in der BFH-Studie – dass auslän-
dische Personen nicht besonders 
zurückhaltend sind, Unterstützung 
zu beantragen. Das treffe viel mehr 
auf Seniorinnen und Senioren zu. 
«Diese Menschen haben oft ihr Le-
ben lang gearbeitet und mussten 
nie jemanden um Hilfe ersuchen.» 
Der Schritt zur Hilfe sei darum häu-
fig sehr schambehaftet.

Digitalisierung behindert
Mit den Hilfe suchenden Menschen 
versuche er zuerst, die Ursache des 
Problems zu finden, und schaue sich 
die finanzielle Situation genau an, 
beschreibt Fredy Meyer. Manchmal 
genüge ein einmaliger Geldbetrag, 
manchmal sei länger dauernde Hil-
fe nötig oder die Weiterweisung an 
andere Stellen. Geändert habe sich 

einiges wegen der Digitalisierung. 
«Oft sind gerade Personen mit Mig-
rationshintergrund vom technolo-
gischen Fortschritt ausgeschlossen, 
da sie die Landessprache schlecht 
beherrschen oder Probleme mit der 
Technik haben», sagt der Sozialar-
beiter. Das führe zu Problemen mit 
den Behörden oder zu ungenügen-
den Informationen. Unterstützung 
in diesem Bereich habe stark zuge-
nommen. Meyer findet deshalb den 
Vorschlag der BFH – Nothilfepro-
gramme besonders für Ausländer 
ohne EU-Staatszugehörigkeit – «ele-
mentar wichtig».

Betroffene finden
Die von Fredy Meyer beobachtete 
Scham ist auf dem Land noch aus-
geprägter. Das stellten nicht nur die 
Forschenden fest, sondern auch Ste-
phan Loosli, seit 27 Jahren in der 
Kirchgemeinde Grosshöchstetten 
für die Sozialdiakonie zuständig. 
«Es braucht wahnsinnig viel, bis 
sich die Leute melden», sagt der So-
zialdiakon. Sie würden noch viel 
eher von bestehenden Netzwerken, 
vor allem von nahen Familienmit-
gliedern unterstützt. Und Schwie-
rigkeiten würden auch eher einfach 
hingenommen. «Die Menschen, die 
wir ansprechen, nehmen die Unter-
stützung dann aber meistens gerne 
an», sagt Loosli.

Dass in der Landwirtschaft Täti-
ge besonders betroffen sein sollen, 
will er nicht einfach so bestätigen. 
Schliesslich würden schlicht viele 
im primären Sektor arbeiten. Mit 
der Regionalisierung der Sozialäm-
ter sei es jedoch schwieriger gewor-
den, Menschen, die Hilfe brauchen, 
überhaupt wahrzunehmen. «Die so-
ziale Kontrolle ist anders gewor-
den», stellt Loosli fest. Und gerade 
auch Ausländer in der zweiten oder 
dritten Generation seien vor Ort 
weniger gut vernetzt. «Wir müssen 
sehr gut hinschauen, um die Betrof-
fenen zu finden.» Marius Schären

Wer arm ist, schämt 
sich oft dafür
Gesellschaft  Auf dem Land ist Armut versteckt, in der Stadt vor allem bei Aus­
ländern verbreitet. Das zeigen eine neue Studie und die Erfahrungen  
von kirchlichen Mitarbeitenden. Und: Die Kirche hilft mit Kommunikation.

«Wir sind über diese Entwicklung 
enorm glücklich», kommentiert der 
Pfarrer Daniel Winkler den Ent-
scheid des Grossen Rates. Letzterer 
sprach sich in der Wintersession da-
für aus, dass zukünftig auch Fami-
lien mit einem negativen Asylent-
scheid privat untergebracht werden 
können. Bisher war dies aufgrund 
der Gesetzeslage kaum möglich. 

«Die Diskussion hat gezeigt, dass 
der Grosse Rat durchweg der Mei-
nung ist, dass Familien mit Kindern 
nicht in Rückkehrzentren gehören. 
Das ist ein deutlicher Stimmungs-

wechsel», sagt Winkler. Als einziger 
Kanton in der Schweiz erlaubt Bern 
offiziell Asylsuchenden mit einem 
Negativentscheid die Unterbringung 
in privaten Haushalten. Vorausset-
zung sind erschwerte Rückkehrbe-
dingungen, wie sie zum Beispiel in 
Ländern wie Afghanistan, Äthio- 
pien, Eritrea, Iran, Irak oder Tibet 
vorzufinden sind.  

Engagierte Kirchgemeinde
Daniel Winkler ist Pfarrer in Riggis-
berg sowie Gründungsmitglied des 
Vereins Riggiasyl. Dieser entstand 

2015, als sich engagierte Riggisber-
gerinnen und Riggisberger für die 
Einquartierung von 150 Geflüchte-
ten im dorfeigenen Durchgangszen-
trum einsetzten.

Derzeit finanziert Riggiasyl voll-
ständig zehn in Privathaushalten 
untergebrachte abgewiesene Asyl-
suchende, weitere 16 unterstützt er 
teilweise. In der Wintersession hat 

der Grosse Rat zudem beschlossen, 
dass auch abgewiesene Asylsuchen-
de in privaten Unterkünften Nothil-
fe (8 Franken pro Tag) erhalten. «Eine 
Übernahme des Nothilfegelds durch 
den Kanton bedeutet eine grosse Ent-
lastung», sagt Winkler. Riggiasyl fi-
nanziert sich durch Spenden, die die 
Kirchgemeinde Riggisberg in einem 
Fonds verwaltet. Nicola Mohler

Kehrtwende im 
Kantonsparlament  
Politik  Abgewiesene Asylsuchende, die privat 
untergebracht sind, sollen Nothilfe erhalten. Das 
wird die Kirchgemeinde Riggisberg entlasten.

�   Foto: Thomas Wüthrich

«Wir müssen  
sehr gut  
hinschauen,  
um die  
Betroffenen zu 
finden.»

Stephan Loosli 
Kirchgemeinde Grosshöchstetten

«Der Grosse Rat ist  
der Meinung, dass 
Familien mit Kindern 
nicht in Rückkehr- 
zentren gehören.»

Daniel Winkler 
Pfarrer in Riggisberg
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Welche Bilder tauchen auf, wenn 
Sie an Ihr erstes Jahr an der Spitze 
der EKS zurückdenken?
Rita Famos: Mir kommen Begegnun-
gen in den Sinn, selbst wenn sie nur 
am Bildschirm möglich waren. Mit 
Najla Kassab, Präsidentin der Welt-
gemeinschaft der reformierten Kir-
chen, sprach ich in einer Videokon-
ferenz über unsere Aufgabe in der 
Kirchenleitung und die Lage in Li-
banon. Oder ich denke an Besuche 
in den Mitgliedskirchen. Eindrück-
lich war etwa die Ordination in der 
Kathedrale von Lausanne. Da zeig-
ten sich mir Reichtum und Vielfalt 
der reformierten Tradition in der 
Schweiz. Die Ordinandinnen und 
Ordinanden knieten nieder, um den 
Segen zu empfangen. Diese Symbol-
kraft und Innigkeit gefällt mir, ich 
vermisse sie in der Deutschschweiz 
zuweilen ein wenig.
 
Stark in Anspruch genommen wur­
de die EKS von der Aufarbeitung 
der Ereignisse, die zum Rücktritt Ih­
res Vorgängers Gottfried Locher 
geführt haben. Waren Sie vor allem 
mit Aufräumarbeiten beschäftigt?
Federführend war bei der Aufarbei-
tung die Untersuchungskommissi-
on, die von der Synode eingesetzt 
wurde. Für mich als Ratspräsiden-
tin geht es nun vor allem darum, die 
richtigen Lehren aus der Krise zu 
ziehen und Massnahmen umzuset-
zen, damit sich Grenzverletzungen 
und Machtmissbrauch nicht wieder-
holen. Diesen Auftrag hat der Rat 
auch von der Synode erhalten.

Der Konflikt hat den Rat durch­
geschüttelt. Waren Sie nebst Präsi­
dentin auch Therapeutin?
Eher Moderatorin. Zusammen mit 
Claudia Haslebacher, die im Novem- 
ber 2020 ebenfalls neu in den Rat 
gewählt wurde, konnte ich mit mehr 
Distanz auf die Vorgänge blicken. 
Eine Erleichterung war, dass der 
Untersuchungsbericht die Ratsmit-
glieder weitgehend entlastet und ih-
nen attestiert, die Persönlichkeits-
rechte und die Reputation der EKS 
im Blick gehabt zu haben.

Trotzdem setzte sich die EKS nach 
der Präsentation des Untersu­
chungsberichts dem Vorwurf aus, 
ein Tribunal gegen ihren ehema- 
ligen Präsidenten zu inszenieren, ob­
wohl keine Strafanzeige vorliegt.
Jede Institution muss Grenzverlet-
zungen nachgehen, egal ob Schule, 
Verein, Firma oder Kirche. Interne 
Untersuchungen erfolgen jeweils 
nach standardisiertem Vorgehen, 
unabhängig davon, ob die Vorwür-

fe strafrechtlich verfolgt werden. 
Beim Präsidenten der EKS handelt 
es sich um eine Person von öffentli-
chem Interesse. Also mussten wir 
über die Resultate der internen Un-
tersuchung informieren. Es wurde 
aber klar kommuniziert, dass die be-
auftragte Anwaltskanzlei kein Ur-
teil fällt, sondern eine Administra-
tivuntersuchung durchführt.

Im Sommer kritisierten Sie den 
Bundesrat für die Pläne, im Vatikan 
eine Botschaft eröffnen zu wol- 
len. Was haben Sie gegen eine Bot­
schafterin beim Papst?
Nichts.

In «reformiert.» stellten Sie damals 
den Nutzen der Botschaft infrage.
Natürlich entscheidet der Bund, wo 
er eine Botschaft eröffnen will. Of-

fenbar ist er zur Einsicht gelangt, 
dass es nicht reicht, wenn die Bot-
schaft in Slowenien auch für den Va-
tikan zuständig ist. Mich stört, dass 
der Bundesrat sagt, es gehe allein 
um die Beziehungen zwischen dem 
Staat Schweiz und dem Vatikan als 
einem Völkerrechtssubjekt.

Worum geht es denn sonst?
Die Behauptung, eine Botschaft im 
Vatikan habe mit Kirche nichts zu 
tun, ist nicht haltbar. Als die Bischö-
fe zuletzt nach Rom reisten, trafen 
sie den zuständigen Botschafter, der 
extra aus Ljubljana angereist war. 
Mir kann niemand sagen, bei den 
Gesprächen sei es nicht um die ka-
tholische Kirche gegangen. Als Re-
formierte hingegen fehlt uns ein di-
rekter Draht ins Bundeshaus. Da 
herrscht schon jetzt eine Schieflage, 

zen will, darf sie sich nicht allein 
auf die päpstliche Diplomatie ver-
lassen, sondern sollte auch die Er-
fahrungen und Kontakte der refor-
mierten Kirche nutzen. Der Faktor 
Religion wird in der Friedenspoli-
tik und in Entwicklungsfragen gern 
unterschätzt. Wenn die Debatte um 
die Vatikanbotschaft da  ein Umden-
ken auslöst, hat sie sich gelohnt.

Die EKS spricht von einer «mora- 
lischen Impfpflicht». Die neue  
Ratspräsidentin der Evangelischen 
Kirche in Deutschland, Annette 
Kurschus, ging weiter und forderte 
früh eine Impfpflicht. Sie auch?
Die Impfung schützt mich und an-
dere. Daher erneuerte die EKS ihre 
dringliche Empfehlung. Wir sollten 
die Impfung allerdings nicht zur 
Wahrheitsfrage verklären. Sie ist 
eine pragmatische Lösung und bie-
tet einen Ausweg aus der Pandemie. 
Eine Impfpflicht führt zur Verhär-
tung und ist kaum durchsetzbar. 
Impfungen, die auf Freiwilligkeit 
basierten, waren in der Geschichte 
erfolgreicher als jene, die der Staat 
erzwingen wollte. Die EKS appel-
liert an die zwei Millionen Refor-
mierten, ihre Freiheit wahrzuneh-
men und sich impfen zu lassen.

Und wenn Appelle nichts nützen?
Zwang ist immer eine Kapitulation, 
das Eingeständnis, nicht überzeugt 
zu haben. Aber natürlich muss je-
mand, der sich nicht impfen lässt, 
seinen Entscheid nicht nur vor sich 
selbst rechtfertigen, sondern auch 
vor der vulnerablen Bevölkerungs-
gruppe, die sich nicht impfen lassen 
kann, oder vor dem Pflegepersonal, 
das chronisch überlastet ist.

Auch Pfarrpersonen, die in Pflege­
heimen Seelsorge leisten, sollen  
frei entscheiden, ob sie sich impfen?
Auch sie sollen frei bleiben. Aber 
die Kirchen stehen in der Verant-
wortung, das Gespräch zu suchen 
und zu fragen, wie es zum Beispiel 
ein Pfarrer theologisch verantwor-
ten kann, in Pflegeheimen Seelsor-
gegespräche zu führen und dabei die 
Menschen zu gefährden. Er könnte 
seine Aufgabe zumindest an eine 
Pfarrkollegin abgeben, die geimpft 
ist, und im Gegenzug andere Aufga-
ben wahrnehmen.

Die Pandemie ist belastend und 
macht Angst. Wie hilft der christli­
che Glaube in dieser Situation?
Als Kirche haben wir den Auftrag, 
zu verkünden, dass das Virus nicht 
das letzte Wort hat. Dieses scheint 
die Welt im Griff zu haben, in Wahr-
heit liegt sie in Gottes Hand. Persön-
lich gibt mir der Glaube die Zuver-
sicht, dass ich hineingenommen bin 
in eine Gemeinschaft, in der wir die 
Freiheit in Verantwortung wahr-
nehmen, aufeinander angewiesen 
sind und füreinander sorgen.
Interview: Katharina Kilchenmann und 
Felix Reich

«Zwang ist immer eine 
Kapitulation» 

Kirche  Seit einem Jahr ist Rita Famos Präsidentin der Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz (EKS). 
Im Interview spricht die Pfarrerin über katholische Diplomatie und reformierte Friedensarbeit,  
die Pandemie und die Aufarbeitung der Vorkommnisse, die zum Rücktritt ihres Vorgängers führten.

die durch eine separate Botschaft im 
Vatikan verstärkt würde.

Das klingt ein wenig eifersüchtig.
Ich bin nicht neidisch auf die katho-
lische Kirche. Es ist sicher sinnvoll, 
wenn die Schweiz in der Friedens-
politik mit dem Vatikan kooperiert, 
der in diesem Bereich eine weit ver-
zweigte Diplomatie betreibt. Rom 
knüpft aber vor allem Kontakte in 
die Machtzentren. Die EKS hat als 
Mitglied im Ökumenischen Rat der 
Kirchen und ihren Beziehungen zu 
Minoritätenkirchen andere Mög-
lichkeiten in der Friedensarbeit.

Also ergänzen sich Katholiken und 
Reformierte eigentlich gut? 
Genau. Wenn die Schweizer Diplo-
matie das religiöse Potenzial in der 
Friedenspolitik auch wirklich nut-

«Das Virus scheint 
die Welt im  
Griff zu haben,  
in Wahrheit 
jedoch liegt sie in 
Gottes Hand.»

Rita Famos 
Präsidentin EKS

«Dann hat sich die Debatte gelohnt»: Rita Famos in der Geschäftsstelle der EKS in Bern.�   Foto: Manuel Zingg

Rita Famos, 55

Am 2. November 2020 wurde Rita  
Famos zur Präsidentin der Evangelisch- 
reformierten Kirche Schweiz (EKS)  
gewählt. Sie ist die erste Frau in dieser 
Position. Zuvor hatte sie die Abtei- 
lung für Spezialseelsorge der reformier-
ten Kirche des Kantons Zürich ge- 
leitet. 2011 bis 2014 war die Pfarrerin  
bereits einmal Mitglied des Rats des 
Evangelischen Kirchenbunds und Prä-
sidiumsmitglied der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen der Schweiz. 



INSERATE

Jetzt neuen Wander-Katalog 2022 bestellen

Auf Hirtenpfaden
Zu Fuss von Nazareth nach Bethlehem

• Erleben verschiedener Regionen und Kulturen
• Übernachtungen bei Gastfamilien (3x) und bei Beduinen (2x)
• 4.–15. März 2022 / 11.–22. November 2022

AN DER NMS BERN
Volksschulstufe (1. bis 9. Schuljahr)
4 verschiedene 9. Schuljahre
10. Schuljahre (Sek.+Real)
Progymnasium (ab 5. Klasse) Langzeitgymnasium (ab 7. Klasse)
Gymnasium mit Schwerpunktfächern ab Gym2 (Tertia)
Fachmittelschule mit Fachmaturität
Studium LehrerIn, Kindergarten und Primarstufe

> weitere Informationen: www.nmsbern.ch oder Tel. 031 310 85 85

AM CAMPUS MURISTALDEN
Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Klasse)
Brückenangebote (9. und 10. Schuljahr)
Langzeitgymnasium (ab 7. Klasse)
Gymnasium mit Schwerpunktfächern ab Gym2
Zweisprachige Matura (Englisch)
Stadtinternat für Jugendliche
Kirchlich-Theologische Schule (KTS)

> weitere Informationen: www.muristalden.ch oder Tel. 031 350 42 50

AM FREIEN GYMNASIUM BERN
5. und 6. Vorbereitungsklasse
Untergymnasium (7. und 8. Schuljahr)
Fokusklasse Gymnasium (9. Schuljahr)
Gymnasium mit Schwerpunktfächern ab 2. Semester Gym1
Zweisprachige Matura

> weitere Informationen: www.freigymer.ch oder Tel. 031 300 50 50

• Fördernde Lernatmosphäre und Persönlichkeitsbildung
• Begleitung und Beratung
• Innovative Ausbildungskonzepte
• Attraktive Lage mitten in Bern
• Kantonal und schweizerisch anerkannte Abschlüsse

SCHULEN
MIT WERTEN
IN BERN

Ist es Zeit, beruflich nochmal etwas anderes zu wagen? Lust, mit 
Menschen unterwegs zu sein und Fragen über Gott und die Welt 
zu stellen? Interesse, reformierte Pfarrerin, reformierter Pfarrer zu 
werden?  
Die Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn führen zusammen 
mit der Theologischen Fakultät der Universität Bern ein Ausbil-
dungsprogramm für Akademikerinnen und Akademiker mit univer-
sitärem Masterabschluss und Berufserfahrung durch. Auch PH- 
und FH-Abschlüsse auf Masterstufe werden auf ihre Äquivalenz hin 
überprüft. 

ITHAKA Pfarramt 
Intensivstudium Theologie  
für Akademikerinnen und Akademiker 
mit Berufsziel Pfarramt 
Vollstudium und Lernvikariat dauern zusammen vier Jahre. Ein Teil-
zeitstudium ist möglich. Der Einstieg ins Studium steht bis zum 55. 
Altersjahr offen. Das Studium wird jedes Jahr angeboten, ein Be-
ginn im Herbstsemester empfiehlt sich.  

Informationen/ Anmeldeunterlagen: 
www.kopta.unibe.ch/studium/ithaka

Auskunft über das Ausbildungsprogramm und mögliche Stipen-
dien geben gerne Pfrn. Martina Schwarz,  
martina.schwarz@theol.unibe.ch, 031 632 35 66 sowie zum Stu-
dium an der Universität Prof. Dr. Stefan Münger, 
stefan.muenger@theol.unibe.ch, 031 631 80 63. 
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 DOSSIER: Gestrandet in Europa 

Im Sommer vor einem Jahr barg das Seenotrettungsschiff 
Sea-Watch 4 die afrikanischen Geflüchteten Cisse, Christian 
und Narcisse aus dem Mittelmeer. Ein Jahr später kämp- 
fen sie immer noch um eine Zukunft in Europa. Ein Besuch 
in Lyon und Toulouse und im norditalienischen Asti.

Schlafplatz für eine Nacht: Während ganz 
Toulouse die lauen Sommernächte am Fluss Garonne 
geniesst, richtet sich Christian unter freiem 
Himmel zum Schlafen ein.

Ohne Asylbescheid: Seit der Flucht aus Kamerun 
lebt Christian auf der Strasse. Unter den  
Bögen des Pont Neuf in Toulouse suchen manche 
Obdachlose Zuflucht bei schlechtem Wetter.

Nervös warten wir vor dem Bahn-
hof von Toulouse. Der Fotograf 
Thomas Lohnes und ich haben eine 
gut sichtbare Bank ausgesucht. Ob 
Christian zum verabredeten Zeit-
punkt auftaucht? Wir sind noch ins 
Gespräch vertieft, als uns unverse-
hens jemand unterbricht: «Hey, wie 
gehts euch denn?» Christian steht 
vor uns, ein breites Lachen im Ge-
sicht. Zum letzten Mal sahen wir 
ihn vor einem Jahr auf dem Ret-
tungsschiff Sea-Watch 4, nachdem 
er aus dem Mittelmeer gerettet wor
den war. Inzwischen ist er nach 
Toulouse gegangen. Vor allem der 
französischen Sprache wegen.

«Hast du Hunger?», frage ich. Wir 
gehen in ein marokkanisches Stras-
senrestaurant. In der multikultu
rellen Stadt gibt es ungezählte Res-
taurants mit Küchen aus aller Welt. 

Jemand wie Christian aus Kamerun 
fällt im Strassenbild nicht auf. Hier 
leben viele Afrikaner. Beim Essen 
berichtet er, dass er zurzeit ohne 
feste Bleibe sei. Man habe ihn aus 
einer Unterkunft für Asylsuchende 
in Bellefontaine, einem Vorort von 
Toulouse, rausgeschmissen.

Dort, in einem trostlos anmu-
tenden Wohnblock, hatte er ein ei-
genes Bett sowie die Möglichkeit, 
sich zu waschen. Jetzt muss er von 
Nacht zu Nacht mit Bekannten, die 
in einem Haus einen Schlafplatz 
haben, aushandeln, ob er dort über-
nachten kann. Im Morgengrauen 
sollte Christian jedoch spätestens 
weg sein, damit niemand Ärger be
kommt, denn er hat keine Aufent-
haltspapiere. Wenn er duschen will, 
muss er bereits um sechs Uhr mor-
gens vor der städtischen Einrich-

Auf der Suche 
nach Heimat

Text: Constanze Broelemann
Fotografie: Thomas Lohnes

Essen mit der Nase: Christian (24) aus Kamerun 
kann es sich nicht leisten, an einem der  
Tische auf dem Boulevard in Toulouse zu essen. 
Ihm muss der Geruch des Essens genügen.



damals einjährigen Sohn Ali oft in 
ein Tuch gewickelt mit sich. Sie war 
von der Elfenbeinküste auf die un­
gewisse Reise nach Europa aufge­
brochen. Mutter und Sohn leben 
nun in Lyon.

Dort treffen wir sie auf einem 
Spielplatz. Cisse ist eine zurückhal­
tende Frau. Manchmal gehe es ihr 
nicht gut, sie kämpfe gegen die 
Hoffnungslosigkeit, habe Depres­
sionen, sagt sie mir. Sie sitzt auf ei­
ner Bank auf dem Spielplatz. Ali, 
mittlerweile zweijährig, hat gera­
de das Velo von einem anderen Kind 
ausgeliehen und freut sich riesig. 
Eigene Spielsachen hat er nicht. Un­
ter Cisses T-Shirt wölbt sich der 
Bauch. Als ich sie frage, ob sie einen 
Freund habe, nickt sie. «Ich habe 

hier in Lyon jemanden aus meiner 
Heimat getroffen.» Mehr will sie 
nicht preisgeben.

Essen von der Heilsarmee
Cisse lebt in einer Unterkunft für 
Menschen ohne Aufenthaltspapie­
re in einem Aussenbezirk von Lyon. 
Das Gebäude ist heruntergekom­
men. Die Farbe an den Wänden brö­
ckelt. Im Hof stehen ein paar Män­
ner und unterhalten sich. Cisse teilt 
sich mit ihrem Sohn ein kleines Zim­
mer, in dem kaum mehr als das Bett 
Platz hat. Darunter holt sie jetzt aus 
einem Plastiksack ein Brot hervor. 
Davon schneidet sie ein Stück ab, 
bestreicht es mit Konfitüre und gibt 
es ihrem Sohn zum Essen. Das Brot 
hat sie am Vorabend von der Heils­
armee mitgenommen.

Zweimal täglich geht sie zu der 
christlichen Hilfsorganisation, um 
sich und ihr Kind zu versorgen. Im 
Asylzentrum selbst gibt es kaum 
Hilfsangebote. Vor ihrem Zimmer 
hängt ein Zettel mit zwei Anlässen 
für die Bewohner. Einer davon ist 
ein Ausflug mit Picknick. Dieser 
soll am 23. August stattfinden. Cis­
se zeigt auf das Datum und sagt: 
«Der 23. August vor einem Jahr ist 
der Tag meiner Rettung.» Ihre Stim­
me klingt plötzlich zuversichtlich.

In der Low-Budget-Kantine
Zur Mittagszeit begleiten wir Cisse 
und Ali zur Essensausgabe der Heils­
armee. In einer Schlange vor der 
Kantine warten die Menschen auf 
Einlass. Wir müssen nicht lange 
warten, Cisse wird von einem Be­
kannten vorgelassen. Über ein Dreh­
kreuz steuern Sicherheitsbeamte 
den geordneten Zugang. Cisse hat 
eine Chipkarte, die sie zum Eintritt 

«Ich lebe noch und 
habe Hoffnung.»

Christian aus Kamerun 
Asylsuchender
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berechtigt. Die Kantine ist modern 
und einladend gestaltet. Die Tapete 
zeigt grüne Dschungelmotive. Zu 
essen gibt es Salat, Brot, Couscous, 
Pommes frites und Gemüse. Cisse 
bekommt für ihren Sohn Ali noch 
ein Joghurt extra. 

Neben Asylsuchenden kommen 
auch Einheimische mit kleinem Bud­
get in die Kantine. Es ist ruhig, al­
le kennen die Abläufe. Ein junger 
Mann grüsst Cisse freundlich. Sie 
kennt ihn von der Unterkunft. «Der 
ist verrückt im Kopf», sagt sie, als 
er wieder ausser Hörweite ist. Sie 
meint damit, dass er wie viele Men­
schen auf der Flucht unter psychi­
schen Problemen leidet.

Die Flucht macht krank
Cisse trägt ebenfalls Verletzungen 
in ihrer Seele. Spuren körperlicher 
Schmerzen sind die Narben von heis­
sen Scheren, mit denen sie in Liby­
en gefoltert wurde. Die Folterungen 
von Schwarzafrikanern in Libyen 
sind international bekannt. Seit Fe­
bruar erhält Cisse psychologische 
Betreuung. Der Arzt hat ihr eine 
schwere posttraumatische Störung 
attestiert. Sie leidet unter Albträu­
men und Schlafstörungen. Die zu­
ständige Sozialarbeiterin sagt mir 

später, dass Cisse gute Aussichten 
habe auf ein Asyl in Frankreich. Sie 
ist schwanger, zudem macht das 
ärztliche Attest eine Rückführung 
nach Italien unwahrscheinlich.

Eingelebt in Italien
In Italien geblieben ist Narcisse. Er 
war im Sommer 2020 ebenfalls an 
Bord der Sea-Watch 4 und konnte 
aus dem Meer gerettet werden. Der 
bald 19-Jährige darf erst mal durch­
atmen, denn er kann im norditalie­
nischen Asti bleiben. Vorläufig zu­
mindest, denn Narcisse hat in Italien 
eine sogenannte Duldung für fünf 
Jahre bekommen. Aufgrund der 
UNO-Konvention über die Rechte 
des Kindes, die auch Italien unter­
zeichnet hat, gilt für Minderjährige 
ein besonderer «Beistand des Staa­
tes». Zudem hat Narcisse das Glück, 
dass ihn ein engagierter Sozialar­
beiter unterstützt. «Er hat alles im 
Blick, was meine Papiere betrifft», 
erzählt er.

Der Vater des gebürtigen Kame­
runers ist schon länger verstorben, 
Mutter und Schwestern musste Nar­
cisse zurücklassen. «Die sind sehr 
schlecht dran», sagt er. Denn im 
zentralafrikanischen Land tobt ein 
Bürgerkrieg zwischen den franko­

fonen Provinzen und der englisch­
sprachigen Zentralregierung. Die 
Fronten in diesem Konflikt führen 
mitten durch Kumba, Narcisses Hei­
matstadt. Erst im Oktober letzten 
Jahres haben Separatisten in einer 
Schule der Stadt ein Massaker ver­
übt und sieben Kinder getötet.

Junger Mann mit Plänen
Narcisse weiss die fünfjährige Dul­
dung als Privileg zu schätzen. Er 
will sich an alle Regeln halten. Nicht 
einmal die Strasse überquert er auf 
direktem Weg, sondern sucht im­
mer einen Zebrastreifen. Mehrmals 
wöchentlich paukt er Italienisch in 
der Schule. Im kommenden Jahr 
wird er die Sprachschule bereits ab­
schliessen können. Die Landesspra­
che braucht Narcisse zwingend, um 

einen Job in Italien zu bekommen. 
In Libyen – wie für viele andere ei­
ne Station auf der Flucht – arbeite­
te er als Automechaniker, um über 
die Runden zu kommen.

Narcisse will auch in Italien als 
Automechaniker arbeiten. Hierzu 
muss er aber zunächst eine Ausbil­
dung machen. Das dauert ihm ei­
gentlich zu lang. Er will möglichst 
rasch Geld verdienen. Es sei sein 
Traum, hart zu arbeiten, um seine 
Familie in der Heimat zu unterstüt­
zen, schreibt er mir nach unserem 
Treffen. Narcisse ist ein guter Fuss­
baller. Er spielt in der Scuola Calcio 
Astigiana, einer Fussballschule in 
Asti, und sein grösster Wunsch ist, 
vom Talentscout eines grossen Ver­
eins entdeckt zu werden.

 «Hier geht es mir gut», versichert 
mir Narcisse. Er lebt im Camp mit 
40 Männern. Als Taschengeld hat 
er 75 Euro im Monat vom Staat. Hin 
und wieder kauft er damit Lebens­
mittel, mit denen er kochen kann 
wie zu Hause in Kamerun. In Asti 
gebe es zu viel Pasta, sagt er.

Vieles bleibt noch offen
Meine Gespräche mit den Geflüch­
teten hinterlassen gemischte Gefüh­
le. Am meisten bewundere ich die 

Etwas wie Alltag: Narcisse (19) aus Kamerun hat 
einen Platz in einem Camp im norditalieni- 
schen Asti bekommen. Dort lebt er mit 40 weite
ren Männern.

Sportler aus Leidenschaft: Mehrmals in der  
Woche trainiert Narcisse in einer Fussballschu
le in Asti. Am Wochenende hat er Matches.  
Sein Traum ist, ins Profilager zu wechseln.

Italienisch büffeln: Narcisse ist im Sprach-
kurs sehr fleissig. Wenn es gut läuft, hat er 
nächstes Jahr ein Zertifikat für das Sprach
niveau, das er zum Arbeiten in Italien braucht.

«Hier in Asti gibt 
es zu viel Pasta.»

Narcisse aus Kamerun 
Asylsuchender mit Duldung

Essen bei der Heilsarmee: Zweimal am Tag macht 
sich Cisse mit der U-Bahn auf den Weg zur  
Kantine der Heilsarmee. Dort bekommen sie und 
ihr Sohn etwas zu essen.

Ein Zuhause für wenige: Wer es in die Unter-
kunft für Sans-Papiers am Rand von Lyon  
geschafft hat, ist einen Schritt weiter. Viele 
Asylsuchende enden auf der Strasse.

tung für Obdachlose stehen. Sonst 
wird es zu voll, und er kommt nicht 
zum Duschen. 

Geld zu verdienen, um über die 
Runden zu kommen, ist Christian 
als Asylsuchendem nicht erlaubt. Er 
spricht fliessend Französisch und 
Englisch. Doch sein Kommunikati­
onsstudium kann er in Frankreich 
nicht wiederaufnehmen.

Weil Christian momentan kei­
ner sinnvollen Tätigkeit nachgehen 
kann, sitzt er tagsüber stundenlang 
in der Nähe der Place du Capitole 

im Zentrum der Stadt und beobach­
tet die Menschen, die über den ma­
jestätischen Platz flanieren. Hat er 
Hunger, geht er an den teuren Res­
taurants und Cafés, die den Platz 
säumen, vorbei und atmet die Gerü­
che ein, die zu ihm herüberwehen. 
Allein der Geruch von Essen sättige 
ihn, sagt er.

Manchmal bekommt er etwas zu 
essen geschenkt, davon bewahrt er 
einen Teil auf. Auch vom Poulet mit 
Gemüse, zu dem wir ihn einladen, 
isst er nicht alles auf. Etwas nimmt 

er in einer Tüte mit. Es ist seine Wäh­
rung für später, wenn er wieder ei­
nen Schlafplatz braucht. 

Irgendwann während unserer Ge­
spräche verrät Christian mir, dass 
er homosexuell ist. Seine Veranla­
gung sei auch der Grund, warum er 
aus Kamerun geflohen sei. In seiner 
Heimat gilt Schwulsein als Verbre­
chen. Seine Mutter, gläubig wie er, 
verurteilt seine Neigung. Christian 
scheut sich aus Angst vor Verfol­
gung bis heute, erkennbar fotogra­
fiert zu werden.

Den Glauben, mit dem Christian 
aufgewachsen ist, hat er sich trotz 
der Anfeindungen bewahrt. Er gibt 
ihm Kraft. «God will help me.» Die­
sen Satz wiederholt er immer wie­
der. Der Glaube hält ihn auch davon 
ab, sich auf Drogendealer einzulas­
sen oder auf anderen Wegen in die 
Kriminalität abzurutschen in der 
Hoffnung, Geld zu verdienen.

Wenn ich an diesem Abend mit 
Christian unterwegs bin, wirkt er 
auf mich wie ein flüchtiger Schat­
ten, der durch Strassen und Boule­
vards streift. Jemand, der offiziell 
nicht existiert. Ohne Papiere, ohne 
Unterkunft und immer in Sorge, 
von der Polizei aufgegriffen zu wer­
den. Wenn es warm genug ist, schläft 
er auf einer Parkbank am Fluss Ga­
ronne. «Die Nacht vergeht schnel­
ler, als man denkt», sagt er.

Der Freund ist angekommen
Für Menschen, die wie Christian il­
legal einreisen, ist es schwer, in Eu­
ropa ein Bleiberecht zu bekommen. 
Sie durchlaufen das Dublin-Verfah­
ren. Nach dem Abkommen ist das 
Land für ihren Asylentscheid zustän­
dig, in dem sie erstmals europä­
ischen Boden betreten haben. In 
Christians Fall ist das Italien. Inzwi­
schen lebt er aber in Frankreich und 
hat dort einen Asylantrag gestellt – 
bisher ohne Erfolg.

Wochen nach unserem Treffen in 
Toulouse schreibt er mir, dass sein 
Freund aus Kamerun das Mittel­
meer überquert habe und in Italien 
angekommen sei. Ob der Mann sein 
Partner oder nur ein guter Bekann­
ter ist, verrät er nicht. Zu gross ist 
seine Angst, sich oder seine Familie 
in Kamerun zu gefährden.

Christian möchte diesen Freund 
nun nach Frankreich holen. «Wir 
wollen nach einer Lösung für das 
harte Leben auf der Strasse suchen», 
schreibt er mir. Wie diese Lösung 
aussehen soll, ist völlig unklar. Auf 
die Frage, ob er die lebensgefähr­
liche Flucht nach Europa bereue, 
will er keine abschliessende Ant­
wort geben. «Ich lebe noch und ha­
be Hoffnung.» Für die nun auch in 
Südfrankreich kalten Nächte hat er 
keinen Schlafplatz.

Gemeinsam mit dem Sohn
Cisse hingegen hat ein Dach über 
dem Kopf. Wie Christian lebt sie in 
Frankreich. An Bord des Rettungs­
schiffs Sea-Watch 4 trug sie ihren 

«Manchmal geht 
es mir nicht gut, 
ich kämpfe gegen 
Depressionen.»

Cisse von der Elfenbeinküste 
Asylsuchende

Ein Dach über dem Kopf: Cisse (27) von der  
Elfenbeinküste hat Unterschlupf in einem Heim 
für Asylsuchende in Lyon gefunden. Das  
Zimmer teilt sie sich mit ihrem Sohn Ali.

Von Spanien aufs Meer

Die Seenotrettungsorganisation  
Sea-Watch hat 2020 mit dem Bündnis 
United4Rescue ein ehemaliges  
Forschungsschiff erstanden, das zum 
Rettungsschiff Sea-Watch 4 umge- 
baut wurde. Viele Organisationen und 
Einzelpersonen haben für das Schiff 
gespendet. Im August 2020 verliess die 
Sea-Watch 4 Spanien für ihren ersten 
Einsatz im Mittelmeer. Über 350 Men-
schen wurden gerettet.

Blog:   reformiert.info/seenotizen  

Lebenskraft jener, die ich wieder­
getroffen habe. Nach der Rettung 
aus dem Meer gehen sie nun einen 
steinigen Weg an Land. Narcisse 
braucht einen Beruf. Cisse hat ge­
rade einen Sohn zur Welt gebracht. 
Ob sie ihre Traumata überwindet 
und in stabile Lebensverhältnisse 
findet, ist offen. Christian will die 
brutale Realität der Flucht aufschrei­
ben, falls er es irgendwann schafft, 
sich niederzulassen. «Es gibt viele 
Menschen auf dieser Welt, die lei­
den. Aber Gott wird die Türen für 
die Leidenden öffnen», sagt er.
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«Europa bricht mit 
seinen Werten»
Politik  Die deutsche Politikwissenschaftlerin Gesine Schwan kritisiert den 
europäischen Migrationskurs scharf. Die Abschottungspolitik sei 
gescheitert. Und viele Gemeinden könnten von der Migration profitieren.

Humanität ist möglich: Politikwissenschaftlerin Gesine Schwan.�   Foto: Felix Zahn/Photothek

«Europa versagt»: So lautet der  
Titel Ihres Buches über die aktuelle 
Flüchtlingspolitik. Warum ziehen 
Sie ein derart vernichtendes Fazit? 
Gesine Schwan: Die Mitgliedstaaten 
der EU behaupten, sie hätten einen 
Konsens über die Grundwerte, auf 
denen ihre Politik fusst, und beken­
nen sich zu demokratischen Prin­
zipien. Mit diesen Werten und so­
gar mit dem Völkerrecht brechen 
sie jedoch in der Flüchtlingspolitik. 
Flüchtlinge werden an den Grenzen 
zurückgestossen, ohne dass sie ein 
Asylgesuch stellen können, über­
füllte Boote zurück auf hohe See 
gedrängt. Ein solcher Widerspruch 
zwischen der normativen Grundla­
ge, die angeblich gilt, und der Reali­
tät kann mit der Zeit eine explosive 
Dynamik entwickeln. 
 
Was droht zu explodieren? 
Die Widersprüche in der Flüchtlings­
politik drohen die Europäische Ge­
meinschaft zu zerstören. Wenn sie 
im Umgang mit Drittstaaten gegen 
ihre eigenen Werte verstösst, hal­
ten sich die Mitgliedstaaten mit der 
Zeit auch untereinander nicht mehr 
an die Spielregeln.
 
Im September 2020 stand das 
Flüchtlingslager Moria auf der grie­
chischen Insel Lesbos in Flam- 
men. Europas Regierungen verspra­
chen, die Lage an den Aussen­
grenzen zu verbessern. Inzwischen 
gibt es wieder Lager, die Gefäng­
nissen ähneln. Warum hat die Kata­
strophe nichts bewirkt?
Weil die europäischen Regierungen 
das Ziel, gemeinsame Beschlüsse zu 
fällen, über alles stellen. Sie suchen 
den kleinsten gemeinsamen Nen­
ner mit Ungarn oder Polen. Die Ge­
meinsamkeit erschöpft sich im teu­
ren Schutz der Aussengrenzen und 
der Abwehr von Flüchtlingen. 
 
Die EU muss in der Migrationspoli­
tik doch geeint auftreten.
Warum? Eine gemeinsame europä­
ische Flüchtlingspolitik ist für die 

EU doch nicht konstituierend. Auch 
beim Euro oder beim Schengen-
Abkommen handeln die Mitglied­
staaten nicht einheitlich. Ich plä­
diere dafür, dass eine Koalition der 
Willigen vorangeht und zeigt, dass 
Einwanderung nicht nur gelingen 
kann, sondern auch im Interesse vie­
ler Gemeinden liegt.

Die prekäre Situation an der Gren­
ze zu Belarus verlangt derzeit  
jedoch schon nach einer gemeinsa­
men Antwort der EU.
Nein. Die EU ist kein Staat, und wir 
befinden uns nicht im Kriegszustand 
mit Belarus. Dass meterhoher Sta­
cheldraht das Problem nicht löst, ist 
offensichtlich.

Was soll die EU tun, wenn mit dem 
belarussischen Regime ein Staat 
zum Schlepper wird, der die euro­
päischen Staaten erpressen will?
Wir könnten die Lage entdramati­
sieren. Selbst ein bis zwei Millionen 
Flüchtlinge auf 450 Millionen Ein­
wohnerinnen und Einwohner wä­
ren für die EU verkraftbar. Solange 
die Union auf Abschreckung setzt, 
macht sie sich tatsächlich erpress­
bar. Stattdessen sollte sie sagen: 
«Wir regeln das.» Dann verliert Be­
larus schlagartig die Möglichkeit, 
andere Staaten zu erpressen.
 
Sie plädieren für eine Integrations­
politik, in der die Gemeinden eine 
Schlüsselrolle spielen. Warum wis­
sen es die Kommunen besser? 
Die Kommunen sind viel näher an 
den Integrationsfragen als die nati­
onalen Regierungen. Auf der kom­
munalen Ebene dreht sich die Poli­
tik zudem weniger um den reinen 
Machterhalt. Deshalb sind Städte 
und Gemeinden die verlässliche­
ren, pragmatischeren Ansprechpart­
nerinnen. Sie könnten sich zu einem 
Netzwerk zusammenschliessen. Ein 
europäischer Fonds würde Gemein­
den, die Flüchtlinge aufnehmen und 
integrieren wollen, direkt finanzie­
ren. Das setzt natürlich das Einver­

ständnis der betroffenen Staaten 
voraus. Aber wenn nur schon elf 
Länder in einer «verstärkten Zusam­
menarbeit» vorangehen und sich ei­
nigen, wie viele Leute sie aufneh­
men können, wäre viel gewonnen. 
Und dann wären eben die Kommu­
nen am Zug.
 
Und warum glauben Sie, dass die 
Kommunen mitziehen werden?
Als ich mein Buch schrieb, hatten 
EU-weit etwa 500 Städte und Ge­
meinden angeboten, mehr Geflüch­
tete aufzunehmen als bisher. Mitt­

lerweile sind es etwa 740, ohne dass 
es ein Anreizsystem, wie ich es skiz­
ziert habe, überhaupt gibt. Sogar 
in Polen und Ungarn gibt es Gemein­
den, die bereit wären, mehr Men­
schen aufzunehmen. Besonders in 
ländlichen Regionen sinken die Ein­
wohnerzahlen, was letztlich Versor­
gung und Infrastruktur gefährdet. 
In bestimmten Gegenden in Ost­
deutschland bekommt man oft nicht 
einmal mehr eine Jugendfussball­
mannschaft zusammen.

Aber gerade dort ist Fremdenfeind­
lichkeit zunehmend ein Problem. 
Aus der Forschung wissen wir, dass 
Vorurteile vor allem dort entstehen, 
wo die betroffenen Personengrup­

Deutschland hat eine neue Regie­
rung. Macht die Ampelkoalition 
die bessere Migrationspolitik? 
Der Koalitionsvertrag sieht vor, dass 
Menschen, die illegal eingereist sind 
oder deren Asylgesuch abgelehnt 
wurde, ein Bleiberecht erhalten kön­
nen, wenn sie sich gut integriert und 
Arbeit gefunden haben. Die Chance 
auf einen solchen Spurwechsel ist 
ein Fortschritt.

Was entgegnen Sie, wenn Ihnen 
Kritiker Naivität vorwerfen?
Ich argumentiere doch vernünftig. 
Die Abschottung funktioniert ja 
ganz offensichtlich nicht. Den mo­
ralischen Appell stelle ich nicht ins 
Zentrum. Lieber betone ich die In­
teressen der Kommunen. Es macht 
keinen Spass, in einer Region zu le­
ben, in der die Menschen wegzie­
hen. Natürlich ist Integration zu­
weilen anstrengend, aber Konflikte 
gehören zum Leben. Dass es ein­
fach wird, hat niemand behauptet. 

Wie beurteilen Sie die Rolle der 
Kirche im Bereich Migration?
Ich bin Katholikin. Nach meinem 
Verständnis ist die Kirche von Gott 
gestiftet und mit allen Problemen 
der Erde behaftet. Die Missbrauchs­
skandale haben insbesondere die 
katholische Kirche viel Glaubwür­
digkeit gekostet. Wir können des­
halb aber nicht auf die Kirche ver­
zichten, wir müssen sie verbessern. 
Wenn es um Migration geht, zählen 
evangelische und katholische Kir­
che zu den verlässlichsten gesell­
schaftlichen Akteuren. Sie weisen 
darauf hin, dass es ohne Mensch­
lichkeit nicht geht. Blicken wir auf 
die Herausforderungen unserer Zeit, 
so geht den Kirchen die Arbeit ja 
nicht aus: Nachhaltigkeit, Schutz 
des Planeten, Migration, Gerechtig­
keit. Wenn die Kirchen hier Ant­
worten finden, holen sie vielleicht 
auch jüngere Generationen zurück.
Interview: Felix Reich, Cornelia Krause

pen gar nicht leben. Es gibt auch 
positive Beispiele. In Hettstedt in 
Sachsen-Anhalt ging die Einwoh­
nerzahl nach der Wende rapide zu­
rück. Der Bürgermeister, ein Kon­
servativer, fragte die Bürgerinnen 
und Bürger, ob sie bereit wären, 
mehr Flüchtlinge aufzunehmen. Sie 
stimmten zu. Die Iraker und Syrer, 
die dort ankamen, haben auch das 
Fussballteam beflügelt und es mit 
ihren Toren zum Aufstieg geschos­
sen. Auf diese Weise finden Men­
schen zusammen, entwickeln Stolz, 
Wertgefühle und gegenseitige Ach­
tung. Wichtig war, dass der Bürger­
meister die Bevölkerung mitnahm 
und am Entscheid beteiligte.

Mehr direkte Demokratie führt al­
so zu besserer Integration?
Mitsprache ist ganz entscheidend. 
Die Kommunen sollten sich über­
legen, wo ihre Bedürfnisse sind, in 
welchen Bereichen Arbeitskräfte ge­
braucht werden oder ob sie vor al­
lem Familien ansprechen wollen. 
 
Die Kommunen sollen die Einwan­
derung selbst steuern können?
Ja. Dazu schlage ich ein Matching-
System vor, wie es von Datingplatt­
formen längst angewendet wird.
 
Migrationspolitik und Partnerver­
mittlung haben wenig gemeinsam.
Doch. Auch Integration funktioniert 
nur, wenn sich zwei finden. Kom­
munen können ihre Wünsche an­
melden und sich den Migranten auf 
Onlineprofilen vorstellen. Die An­
kunftszentren eruieren zügig, wer 
welche Fähigkeiten hat oder ob die 
Person bereit ist, einen anderen Be­
rufsweg einzuschlagen. Ob sie lie­
ber in die Stadt oder aufs Land zie­
hen will, vielleicht gibt es bereits 
eine gut integrierte Community aus 
einem bestimmten Land. So lassen 
sich Interessen abgleichen. Und die 
Zeit in den Aufnahmezentren wird 
effektiv genutzt.

Aber im Gegensatz zur Partnerver­
mittlung herrscht ein Machtgefälle: 
hier Menschen auf der Flucht,  
dort die Kommunen, die sich passen­
de Arbeitskräfte aussuchen können.
Rosinenpickerei darf es nicht ge­
ben. Die lokalen Entwicklungsbei­
räte, in denen neben Arbeitgebern 
auch Flüchtlingshilfen oder kirch­
liche Werke wie Caritas und Diako­
nie vertreten sind, müssen die Pro­
file definieren. Das garantiert, dass 
Geflüchtete nicht instrumentalisiert 
werden. Die einzelnen Regionen ha­
ben ganz unterschiedliche Bedürf­
nisse, deshalb ist es möglich, die 
Menschen unterzubringen. 

Sie kritisieren, dass Asylverfahren in 
der EU zu lange dauern. Wie be­
urteilen Sie das Schweizer System?
Im Detail kenne ich mich nicht aus 
mit dem Asylsystem in der Schweiz. 
Aber sie hält die Verfahren im Ver­
gleich mit anderen Staaten kurz, das 
ist wichtig. Entscheidend ist dabei, 
dass die Rechte der Flüchtlinge ge­
wahrt bleiben. Da hat das Schwei­
zer System Vorbildcharakter, weil 
den Flüchtlingen von Anfang an 
durch den Einbezug von Hilfswer­
ken Rechtshilfe gewährt wird.

Zu Asylverfahren gehören negative 
Entscheide. Sie halten eine humane 
Flüchtlingspolitik für möglich. Gibt 
es auch humane Rückführungen?
Rückführungen sind für die betrof­
fenen Menschen oft mit einer De­
mütigung verbunden. Sie wurden 
von ihrer Familie, manchmal vom 
ganzen Dorf nach Europa geschickt 
und kommen dann mit leeren Hän­
den zurück. Deshalb braucht es 
Rückkehrhilfen. Vielleicht auch fi­
nanzielle Anreize, damit Menschen 
ohne Asylgrund zurückkehren.

Gesine Schwan, 78

Die Politikwissenschaftlerin ist Präsi-
dentin und Mitbegründerin der  
Humboldt-Viadrina Governance Plat-
form, die demokratische Prozesse  
und Governance-Strategien in Deutsch
land, Europa und der Welt fördert. 
Schwan war Professorin für Politikwis-
senschaft an der Freien Universität 
Berlin und Präsidentin der Europa-Uni-
versität Viadrina in Frankfurt (Oder). 
1972 trat sie in die SPD ein, wo sie zum 
Seeheimer Kreis zählte, der sich  
gegen eine neomarxistische Program-
matik wehrte. 2004 und 2009 kan
didierte sie für das Amt der Bundesprä
sidentin. Gesine Schwan wurde in 
Berlin geboren und stammt aus einer 
sozial engagierten Familie, die im  
Nationalsozialismus protestantischen 
und sozialistischen Widerstands
kreisen angehörte. 

Gesine Schwan: Europa versagt; eine 
menschliche Flüchtlingspolitik ist möglich. 
S. Fischer, 2021, 142 Seiten

«Der moralische 
Appell steht  
nicht im Zentrum. 
Lieber betone  
ich die Interessen 
der Kommunen.»

 

«Die Integration 
funktioniert,  
wenn sich zwei 
finden. Wir sollten 
deshalb von 
Datingplattformen 
lernen.»
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

Der 6. Januar ist ihnen gewid- 
met: Caspar, Melchior und Baltha-
sar. Die Weisen kamen gemäss 
dem Matthäusevangelium aus dem 
Morgenland. Einem Stern fol- 
gend, huldigten sie als Erste dem 
Jesuskind im Stall von Bethle- 
hem. Im griechischen Originaltext 
ist von «magoi» die Rede – Magi-
ern. Der Reformator Martin  
Luther übersetzte mit «Weise». 

Erst im Lauf der christlichen Tradi-
tion schloss man aus ihren kost- 
baren Geschenken, dass sie wohl 
drei Könige gewesen sein müs- 
sen. Sie hatten Gold für den neu- 
geborenen König, Weihrauch  
für Gott und Myrrhe für den sterb-
lichen Menschen dabei. Im 6. 
Jahrhundert erhielten die «Magi-

 Von Adam bis Zippora 

Die Weisen
er» ihre Namen: Caspar (persisch 
für «Schatzmeister»), Melchior 
(hebräisch für «König des Lichts») 
und Balthasar (aramäisch für 
«Gott erhalte den König»). 

Dreikönig am 6. Januar, auch be-
kannt als Epiphanias – Erschei-
nungstag des Herrn –, bildet den 
Abschluss des Weihnachtsfes- 
tes. In manchen Gegenden brin-
gen Sternsinger den Segen zu  
den Menschen, sammeln Spenden 
für benachteiligte Kinder und 
markieren mit Kreide an den obe-
ren Türbalken das Zeichen 
«20*C+B+M*22» (Segensformel 
plus Jahrzahl). Ein anderer  
Brauch ist der Hefeteigkuchen  
mit einem darin versteckten  
kleinen König. Nicola Mohler

�   Cartoon: Heiner Schubert

Ein Anziehungspunkt für Gleichgesinnte: Guillermo Fernandez auf dem Berner Bundesplatz.�   Foto: Pia Neuenschwander

Hungerstreik mit 
Nebengeräuschen
Klimakampf  39 Tage dauerte der Klimastreik eines Familienvaters aus Frei
burg. Er wollte damit die Politik zum Zuhören und Handeln aufrufen.  
Sein Engagement wurde belohnt. Doch die Aktion ist nicht unumstritten.

Er sei einfach nur ein Vater, der sich 
Sorgen mache um die Zukunft sei-
ner Kinder. Guillermo Fernandez 
versucht zu lächeln. Doch das ge-
lingt nur halb. Seine Gesichtsmus-
kulatur ist steif von der Kälte, vom 
beissenden Wind. Wir treffen den 
Freiburger am 39. Tag seines Hun-
gerstreiks auf dem Bundesplatz. Im-
mer morgens und nachmittags sitzt 
er hier, ausgerüstet mit einer Ther-
moskanne, aus der er ab und zu ei-
nen Schluck Tee nimmt. Ansonsten 
verzichtet er auf jede Nahrung.

Angst vor der Zukunft
«Es geht mir gut, physisch und psy-
chisch», meint der 47-jährige Vater 
von drei Kindern. Er habe zwar 20 
Kilo abgenommen, fühle sich etwas 
schwach und das Gehen falle ihm 
schwer, deshalb der Rollstuhl. «Aber 
die Gewissheit, das Richtige zu tun, 
erfüllt mich mit einer Genugtuung 
und Freude, wie ich sie bisher nicht 
kannte.» Das Richtige für Guiller-

mo Fernandez ist, alles daranzuset-
zen, dass seine Kinder nicht in einer 
«höllischen Zukunft» leben werden. 

Nun wurde seine Forderung er-
füllt. «Ich bin überglücklich», sagt 
Fernandez. Die Nationalratspräsi-
dentin habe ihm mitgeteilt, dass 
Vertreterinnen und Vertreter des 
National- und Ständerats im Mai 
2022 mit Fachleuten der Akademie 

der Naturwissenschaften Schweiz 
zusammenkommen werden. «Dabei 
können Schweizer Klimaexperten 
den Mitgliedern des Parlaments die 
wahre Dimension der Krise aufzei-
gen», hält der Aktivist fest. Und das 
Parlament könne dann geeignete 
Massnahmen ergreifen.  

Ein relativer Sieg
Für Guillermo Fernandez ist die Zu-
sage ein Sieg nach einem entbeh-
rungsreichen Kampf. Marie-Claire 
Graf von der Klima-Allianz Schweiz, 
die das Sekretariat der Parlamenta-
rischen Gruppe Klima leitet, relati-
viert: «Seine Forderung war teil-
weise bereits erfüllt. Der Austausch 
zwischen Klimaforschung und Poli-
tik ist vorher auch schon erfolgt.» 
So hat die Parlamentarische Grup-
pe Klima in der Herbstsession 2021 
einen Anlass dazu organisiert und 
daraufhin ein Treffen für Herbst 
2022 festgelegt. Dann werden die 
Berichte vom Weltklimarat veröf-

fentlicht. «Selbstverständlich unter-
stützen wir jedoch die Anliegen von 
Herrn Fernandez und teilen seine 
Ungeduld. Und dank seinem Enga-
gement ist nun ein früherer Termin 
im Mai zustande gekommen.» 

Guillermo Fernandez ist keines-
falls ein Fanatiker. Ihm ist lediglich 
das passiert, was sonst eher jünge-
ren Menschen widerfährt und cli-
mate anxiety, Klimaangst, genannt 
wird. Im vergangenen Juni, als sei-
ne jüngste Tochter ihren 13. Geburts-
tag feierte und zeitgleich der Bericht 
des Weltklimarats herauskam, er-
griff ihn lähmende Panik, wenn er 
an die Zukunft seiner Kinder dach-
te. Deshalb kündigte er seinen Job 
als IT-Projektleiter, hörte auf zu es-
sen, fing an zu streiken. 
 
Breite Unterstützung
Dabei blieb er nicht allein: Passan-
tinnen und Passanten, Mitglieder 
des Parlaments sowie Journalisten 
suchten das Gespräch, Unterstützer 
brachten Tee und Wolldecken, und 
Gleichgesinnte organisierten Ker-
zenaktionen. «So grosse Aufmerk-
samkeit hatte ich nicht erwartet», 
schwärmt der Aktivist. Da falle es 
auch nicht ins Gewicht, dass ihn ein 
Kritiker zum Essen von Pommes 
frites zwingen wollte und die Poli-
zei einschreiten musste. 

Doch ist ein Hungerstreik nicht 
ein etwas drastisches Mittel? Dabei 
wird nicht nur der demokratische 
Weg umgangen, um einem Anlie-
gen Gehör zu verschaffen. Die Dro-
hung, den Hungertod in Kauf zu 
nehmen, könnte auch ein Versuch 
sein, den Staat zu erpressen. «Ein 

Hungerstreik ist politisch gesehen 
tatsächlich etwas problematisch», 
meint Marie-Claire Graf, die sich 
eingehend mit Fernandez’ Forde-
rung befasste. «Umso wichtiger ist, 
dass die Einigung politisch breit ab-
gestützt ist. Die Klimakrise hat eine 
hohe Dringlichkeit. Und der poli-
tische Prozess muss beschleunigt 
werden.» Katharina Kilchenmann

«Meine Kinder 
sollen nicht in 
einer höllischen 
Zukunft leben»

Guillermo Fernandez 
Aktivist, Vater, IT-Experte

«Ein Hunger-
streik ist politisch 
gesehen etwas 
problematisch»

Marie-Claire Graf 
Klima-Allianz Schweiz

 Kindermund 

Silvester mit 
Ravioli,
aber ohne 
Bombe
Von Tim Krohn

Am Silvesterabend musste ich zu 
unserem Pächter Adrian. Er  
hatte mich gebeten, ihm ein Buch 
zu besorgen. Bigna kam mit. Es 
war schon dunkel. Im Stall brann-
ten Neonröhren, Adrian war  
dabei, die Melkmaschine zu reini-
gen. «Dein Buch ist angekommen», 
sagte ich. Er wischte die Hände  
an der Hose ab und stand auf. «Ich  
habe hier draussen kein Geld.»

Ohne sich umzusehen, ob wir  
ihm folgten, ging er ins Haus und 
nahm aus einem Salznäpfchen 
zwei Geldscheine. Bigna las den 
Buchtitel: «Der totale Wider-
stand. Kleinkriegsanleitung für 
jedermann.» Dann kletterte sie  
auf einen Stuhl und sah sich um. 
«Hast du gar keinen Christbaum?» 
«Wozu auch?», brummte er.  
Ich sagte: «Ein Christbaum richtet 
jedenfalls weniger Schaden an  
als solche Bücher.»

Er starrte mich an, dann bellte er: 
«Fünf Kilometer von hier be- 
ginnt das Ausland. Und wir werden 
jetzt schon jeden Tag überrannt 
von Russen, Italienern, Deutschen. 
Das sind alles Stalinisten und  
Faschisten. Es ist nur eine Frage 
der Zeit, bis sie die Armee auf
bieten. Und wer rettet dann unser 
Land? Die in Zürich oder Bern? 
Die Bonzen und Klugscheisser? 
Die können ja keine Maus mehr 
töten, ohne in Tränen auszubre-
chen. Vergiften die Welt mit ihren 
SUVs, ihren auf 26 Grad geheiz- 
ten Chalets und ihren Shopping-
reisen, und uns wollen sie schon 
verbieten, Kühe zu halten. Ich sage 
Ihnen, die Welt ist aus dem Lot. 
Und retten werden wir sie, wir, die 
Hinterwäldler. Weil wir noch  
wissen, wie man anpackt.» Er hielt 
uns die Tür auf.
 
«Aber Silvester wirst du doch mit 
uns feiern?», sagte Bigna. Er starrte 
wieder, dann stapfte er in die  
Küche. «Wie viele Gänge?» «Drei, 
bitte», sagte Bigna kichernd.  
Wir sahen, wie er Instantsuppen-
pulver in Tassen löffelte und  
heisses Wasser vom Hahn dazu-
gab. Dazu schnippelte er Käse in 
die Tassen. Bevor er auftrug, setzte 
er zwei Büchsen Ravioli aufs  
Gas. Zum Nachtisch gabs Schlag-
sahne von seinen Kühen mit  
ein paar Krümeln Kaffeepulver. 
Als ich sagte: «Die Tischbombe  
lassen wir besser aus», lachte er 
erstmals. Und als Bigna ihm  
zum Abschied einen Kuss auf die 
Stoppelwange drückte, traten  
ihm Tränen in die Augen.

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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Folgen Sie uns auf
facebook/reformiertpunkt

In den ersten drei Tagen übst du ein Bibelmusical ein. Das Camp-Team unterstützt dich dabei. 
Dazu erlebst du mit Gleichaltrigen eine tolle Gemeinschaft und vertiefst dich in Themen rund um 
die Geschichte des Musicals und den Glauben. Am Mittwoch beginnt die Konzert-Tour. Ein Car 
fährt dich von Ort zu Ort. Übernachtet wird in kleinen Gruppen bei Gastfamilien. Melde dich jetzt 
an für das unvergessliche Musicalcamp-Erlebnis!

Teenager von Jg. 2002 - 2009
Camp-Preis CHF 285.–
2. Geschwister CHF 255.–
ab 3. Geschwister CHF 185.–
inkl. Übungs-Material: Musik (mp3 auf MyAdonia)
und Noten, Unterkunft, Verpflegung,
1 Konzert-Shirt und Versandkosten

Optionen:

Zusätzlich CD (CHF 20.– statt 29.80)
Zusätzliche Konzert-Shirts (je CHF 15.–)
Annullationsversicherung (CHF 8.–)

4 Konzerte

FreundschaftenKleingruppen

Live-Band Konzerttour mit Car

Theater

«Das wohl beste 

Camperlebnis für 

meine Kinder!»

Jetzt online anmelden!
tour 2022

Jetzt online anmelden!Jetzt online anmelden!
tour 2022tour 2022

adonia.ch/teens

musicalcamp
Adonia-Teens

Infos und Anmeldung auf:

adonia.ch/musiker

Als Musiker auf Tour?
Zeig uns dein Talent!

Camp-Nr.    Datum    Wohnregion Teilnehmer    Tour-Region

22T1-TG |  03.04.22 - 10.04.22 |  TG |  Thurgau
22T2-AW |  10.04.22 - 17.04.22 |  AG |  Aargau
22T2-BM |  10.04.22 - 17.04.22 |  Berner Mittelland, SO |  Berner Mittelland, SO
22T2-BO |  10.04.22 - 17.04.22 |  Berner Oberland |  Berner Oberland
22T2-BS |  10.04.22 - 17.04.22 |  BL, BS |  Baselland, Baselstadt
22T2-SA |  10.04.22 - 17.04.22 |  AI, AR, GL, SG |  Ostschweiz
22T3-AO |  17.04.22 - 24.04.22 |  AG |  Aargau
22T3-BB |  17.04.22 - 24.04.22 |  Berner Seeland, FR |  Berner Seeland, Fribourg
22T3-BE |  17.04.22 - 24.04.22 |  BE, Mittelland |  Kanton Bern
22T3-OS |  17.04.22 - 24.04.22 |  Ostschweiz, FL |  Ostschweiz, FL
22T3-ZN |  17.04.22 - 24.04.22 |  ZH-Nord, SH |  ZH-Nord, Schaffhausen
22T3-ZO |  17.04.22 - 24.04.22 |  ZH-Oberland, Zürich allg. |  r. Zürich-See Ufer
22T4-IS |  24.04.22 - 01.05.22 |  LU, NW, OW, GL, ZG |  Zentralschweiz
22T4-ZS |  24.04.22 - 01.05.22 |  ZH-Süd |  l. Zürich-See Ufer, Säuliamt
22T4-GR |  24.04.22 - 01.05.22 |  GR |  Graubünden

Melde dich gleich in deine Wohnregion an, damit du möglichst in deiner Nähe ein Konzert geben kannst.

Infos und Anmeldung online auf adonia.ch/teens

    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    

  Stand 05.11.2021       Anmeldung möglich       Wenig Plätze frei       Anmeldung auf Warteliste  

Ab Januar 2022 
Anmeldung möglich für 
Adonia-Teens 2023 auf

adonia.ch/teens
Wir freuen uns auf dich!

Zeitung «reformiert», 68 × 103 mm, Passage, April 2021

SRK Kanton Bern, Bildung SRK
Bernstrasse 162 | 3052 Zollikofen
Tel. 031 919 09 19 | bildung@srk-bern.ch

 Lehrgang in 
 Palliative Care
Chronisch kranke und sterbende Menschen 
begleiten? 8-tägiger Lehrgang für Angehörige 
und freiwillig Tätige 

Nächster Start in Zollikofen: 28.1.2022

Mehr Infos und Anmeldung: 
srk-bern.ch/passage

zD_Ins_Reformiert_SRKBern_Passage_68x103mm_2021-11.indd   1zD_Ins_Reformiert_SRKBern_Passage_68x103mm_2021-11.indd   1 17.11.21   13:3517.11.21   13:35

Programme und Anmeldung
www.refbejuso.ch/bildungsangebote, 
kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Altenbergstrasse 66, 3013 Bern, 
Telefon 031 340 24 24

Änderungen aus 

aktuellem Anlass 

vorbehalten.

Kurse und 
Weiterbildung

Alter

Was ist Weisheit?
Bewegendes Begegnen
Referentin: Marlene Hulliger, Musikpädagogin, 
Polyenergetikerin, Amentologin
Zielpublikum: Mitarbeitende und Freiwillige in der 
Altersarbeit
12.01.2022, 14.00 – 17.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Kosten: CHF 40.–
Anmeldeschluss: 06.01.2022

Mitfühlend zusammen sein
Die seelische Gesundheit stärken
Zielpublikum: Berufsleute sowie freiwillig und ehren-
amtlich Tätige, die ihre natürliche Veranlagung zum 
Mitgefühl vertiefen und bewusst anwenden wollen
1. Kursnachmittag: 23.02.2022,
2. Kursnachmittag: 09.03.2022
13.30 – 17.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Kosten: CHF 40.– pro Kursnachmittag
Anmeldeschluss: 15.02.2022

Erwachsenenbildung
Schöpfung bewahren?
Bibel und Glauben in der Klimakrise – Onlinekurs 
Die Klimakrise fordert und alle heraus. Wie tan-
giert uns das als Christinnen und Christen? 
Ein Online-Kurs zur Klimafrage aus spezifisch 
biblischer und theologisch-ethischer Perspektive. 
3 Abende mit eigener Vorbereitung sowie Impul-
sen und Gesprächen mit Fachpersonen
Zielpublikum: Alle Interessierten, die sich mit 
dem Thema befassen und sich auf einen Kurs im 
Online-Format einlassen möchten 
18.01., 22.02., 08.03. 2022 
19.00–21.15 Uhr, (Videokonferenz Zoom)
Kosten CHF 50.–
Anmeldeschluss: 05.01.2022

Kirchenentwicklung
Lernen vor Ort: Jugendarbeit in 
und um Biel – der Verein Invenio
Fünf Kirchgemeinden auf dem Weg in eine regio-
nale Jugendarbeit
Zielpublikum: Alle interessierten kirchlichen Akteure
09.02.2022, 18.30 – 21.00 Uhr, mit anschl. Apéro
Kirchgemeindehaus Nidau
Kosten: CHF 20.–, inkl. Apéro
Anmeldeschluss: 01.02.2022

Weiterbildung Erwachsenenbildung

Kurse und Kurse und Kurse und 
WeiterbildungWeiterbildung
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Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.bern@reformiert.info oder an  
«reformiert.», Gerberngasse 23,  
3000 Bern 13 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht. 

Ihre Vision  
für Kinder 
umgesetzt 

 Tipps 

Moses mit Gesetzestafel. �  Foto: pixabay Elif Shafak �  Foto: Ferhat Elik

Auf der Suche nach  
den eigenen Wurzeln
Sie treffen sich heimlich in einer Ta-
verne. Denn Defne ist Türkin, Kos-
ta Grieche. Draussen prägt der Zy-
pernkonflikt das Leben. Elif Shafak 
erzählt diese Liebesgeschichte aus 
drei Perspektiven: derjenigen der 
Liebenden, deren 16-jähriger Toch-
ter und des Feigenbaums, der einst 
im Hof der Taverne stand. nm

Elif Shafak: Das Flüstern der Feigenbäume. 
Kein & Aber, 2021, 512 Seiten

Bilderbuch

Sachbuch Roman

Uralt und brandaktuell,  
die biblische Urgeschichte 
Die Schöpfung, Adam und Eva im 
Paradies, Kain und Abel, die Sint-
flut, der Turmbau zu Babel: Diese 
Erzählungen machen die ersten elf 
Kapitel der Bibel aus. Klaus Bäum-
lin führt in die biblische Urgeschich-
te ein und zeigt, wie sie zur Chiffre 
für die Gegenwart wird. ki

Klaus Bäumlin: Die Urgeschichte (Ge- 
nesis 1–11) heute lesen. Verlag TVZ, 2021,  
Fr. 19.80, www.tvz-verlag.ch

«Bejuso, was krähst du so?»: Der 
Liedermacher Andrew Bond erklärt 
Unterstufenkindern in einem Bil-
derbuch die Vision der Reformier-
ten Kirchen Bern-Jura-Solothurn. 
Der Kirchturm-Güggel Bejuso und 
der Wetterhahn Caruso gehen auf 
Abenteuerreise und entdecken, was 
der kirchliche Auftrag «Von Gott be-
wegt. Den Menschen verpflichtet.» 
im Lebensalltag bedeutet. Lustig, in-
klusiv und tiefgründig. ki

Andrew Bond: Bejuso, was krähst du so? 
Bilderbuch und Handpuppen, Fr. 150.–,  
katharina.wagner@refbejuso.ch

 Leserbriefe 

reformiert. 11/2021, S. 5–8
Dossier: Zukunft der Kirchenräume

Unschöne Streitereien 
In Basel wurde eine neue Kirche 
dank privaten Sponsoren gebaut.  
Gemäss «reformiert.» wäre dies mit 
Kirchengeldern gar nicht möglich 
gewesen. Das glaube ich gern, wenn 
in anderen Bereichen, wie etwa  
der «Affäre Locher», die rund eine 
Million kostete, unsere Steuergel-
der vernichtet werden. Waren wirk-
lich so hohe Anwaltskosten nö- 
tig? Wäre nicht eine sogenannt christ-
liche Lösung mit geringeren Kos- 
ten möglich gewesen? Diese Strei- 
tereien sind, in Anbetracht der Aus-
trittswelle aus der Kirche, nicht  
förderlich. Ein Kompliment möchte  
ich der Redaktion «reformiert.»  
aussprechen für ihre fortschrittli-
chen und mutigen Beiträge!
Max Blaser, Burgdorf 

reformiert. 12/2021, S. 4, 10–12
Inserate

Enttäuschend
Ich bin über alle Massen enttäuscht 
und auch verärgert über die De-
zember-Ausgabe von «reformiert.», 
die zum grossen Teil mit Wer- 
bung aufgefüllt wurde. Eine Ausga-
be zum Vergessen!  Wundern Sie 
sich nicht, wenn noch mehr Leser 
oder gar Mitglieder der Landes- 
kirche ihrer Kirche den Rücken keh-
ren ob solchen Inhaltes. Müssen  
Sie auf diese Art Einnahmen gene-
rieren? Was haben die Inserate  
vom Blauen Kreuz, Goldmünzen, 
von «Otto», einem Versandhan- 
del und einem Fitnessbuch hier zu 
suchen? Huldigt Ihre Zeitung  
dem schnöden Mammon? Geht den 
Redaktoren der Stoff aus oder  
haben sie keinen Mut zu Themen, 
die (Noch-)Kirchenmitglieder inte
ressieren könnten? 
René Meuter, Winterthur

reformiert. 11/2021, S. 2
Kommentar: Es trifft die finanziell 
schlecht Gestellten

Die Pandemie trifft alle
Junge, gesunde oder gar kerngesun-
de Menschen müssen deswegen  
ein Zertifikat haben, weil sie einer-
seits nicht sicher sein können,  
ob sie das Virus in sich tragen oder 
nicht. Andererseits besteht das  
Risiko, dass sie es weitergeben. Oder  

anders ausgedrückt: Es geht bei der 
Bekämpfung der Pandemie nicht 
nur um mich. Ebenso wenig geht es 
in erster Linie um mich, sondern  
genauso sehr um dich.
Daniel Kohli-Omlin, Bern

Ohne Wenn und Aber
Es gibt in der Gesellschaft auch 
Pflichten. Dazu gehört im demokra-
tischen System unseres Landes  
die Befolgung der notwendigen und 
sinnvollen Konzepte zur Eindäm-
mung einer Pandemie. So etwa die 
Pflicht, sich ohne Wenn und Aber 
impfen zu lassen (kostenlos!). Es sei 
denn, es besteht eine gravierende 
Vorerkrankung, die auch nach wis-
senschaftlichen Erkenntnissen von 
einer Impfung befreit. 
Jürg Liechti, Mail

reformiert. 11/2021
Allgemein

Offen und unparteiisch
Ich lese vieles gern in Ihrer Zeitung. 
So etwa die Kolumne von Tim 
Krohn oder die Gretchenfrage. Dies-
mal haben die Aussagen der Auto-
rin Christine Brand in der «Gretchen- 
frage» genau meinen Ansichten  
entsprochen. Und in der interreligi-
ösen Beilage «zVisite» hat mich  
besonders der Artikel von Thomas 
Meyer angesprochen. Er sagt prä- 
zise, was ich punkto Religion auch 
empfinde. Toll, dass Sie immer so  
offen und unparteiisch über andere 
Religionen berichten.
Lilian Tschan, Laupen 

reformiert. 11/2021, Gemeindebeilage 
Gemeinsam den Heiligabend  
verbringen

Zertifikatsprobleme
«Gemeinsam den Heiligabend ver-
bringen», kann man im Gemeinde-
blatt der reformierten Kirche Thun 
lesen. Darunter steht, wer an Hei- 
ligabend nicht allein sein möchte, der 
könne in die  Markuskirche gehen. 
«Willkommen sind alle.» Nur leider 
wird am Schluss auf die Zertifi- 
katspflicht hingewiesen. Das stört 
und ich frage mich: Haben wohl  
alle Alleinstehenden ein Zertifikat? 
Verena Bodmer, Mail

Der Güggel Bejuso im Sturzflug vom Kirchturm. �  Illustration: Stefan Frey

 Agenda 

 Bildung 

Die grossen Fragen

Ein dreiteiliger Zyklus für Eltern, Gross-
eltern und andere Bezugspersonen  
von Kindern geht der Frage nach, wie
man mit Kindern über den Sinn des  
Lebens sprechen kann.
– Sa, 15. Januar, 9.30–11.30 Uhr 

Wie erlebe ich Spiritualität? Mit den 
Sozialdiakoninnen Eva Schwegler 
und Bettina Schwenk

– Sa, 5. Februar, 9.30–11.30 Uhr 
Wie erlebe ich Spiritualität bei  
meinen Kindern? Mit Kinder- und  
Jugendpsychiater und Theologe 
Hans-Rudolf Stucki

– Sa, 5. Februar, 9.30–11.30 Uhr 
Was möchte ich meinen Kinder mitge-
ben? Mit Theologe und Erwachse-
nenbildner Oliver Wupper-Schweers

ref. KGH Wabern, Bern 

Kosten: Fr. 20.–, Anmeldung bis 6.1.: 
Bettina Schwenk, 031 978 32 64

Schöpfung bewahren?

Der Onlinekurs «Bibel und Glauben in 
der Klimakrise» thematisiert die Klima-
frage aus biblischer und theolo- 
gisch-ethischer Perspektive. An drei 
Kursabenden spricht ein Experte.  
Im Anschluss Gespräch in der Gruppe.
– Di, 18. Januar, 19–21.15 Uhr  

Die gute Schöpfung. Uli Geisler
– Di, 22. Februar, 19–21.15 Uhr 

Schöpfungsethik – Orientierungshil-
fe? Christoph Stückelberger

– Di, 8. März, 19–21.15 Uhr 
Schöpfungsspiritualität angesichts 
der Klimakrise? Niklaus Kuster

Per Zoom, Kosten: Fr. 50.–, Anmeldung: 
Annemarie Bieri, 031 340 25 06 

Nachdenken über die Katastrophe  
in Bibel und Koran

Die Basler Theologin Luzia Sutter  
Rehmann und Islamwissenschaftlerin  
Amira Hafner-Al Jabaji entdecken  
Gemeinsamkeiten in der Figur Noah,  
dessen Geschichte sowohl in der  
Bibel als auch im Koran vorkommt.

18. Januar und 1. Februar, 19–21 Uhr 
Wyttenbachhaus, Rosiusstrasse 1, Biel

Kosten: Fr. 40.–, Anmeldung bis 12.1.: 
zeitfragen@ref-bielbienne.ch  
Es gilt die Covid-Zertifikatspflicht.

Lebensstile mit Zukunft

In der Vortragsreihe geht es um Aus-
steiger, um das Leben am Abgrund, das 
zum Leben mit Zukunft werden kann. 
Und wie die Kraft des Glaubens Gesell-
schaften prägt.
– Mi, 19. Januar, 19.30 Uhr 

KGH Reichenbach 
SRF-Dokfilm «Die Alp-Träumer» mit 
Diskussion

– Di, 25. Januar, 19.30 Uhr 
KGH Frutigen 
Jakob Wampfler, Diemtigtaler Original

– Di, 1. Februar, 19.30 Uhr 
KGH Spiez 
Thomas Dürr, Christusträger Ralligen

– Di, 15. Februar, 19.30 Uhr 
KGH Aeschi 
Katharina Heyden, Institut für Histori-
sche Theologie

 Radio 

Beo-Gottesdienste

jeweils Sonntag, 9–10 Uhr 
Radio Berner Oberland

– 2. Januar, 9 Uhr 
Markuskirche Thun

– 9. Januar, 9 Uhr 
Freie Evangelische Gemeinde Gwatt

– 16. Januar, 9 Uhr 
ref. Kirche Gsteig b. Interlaken

– 23. Januar, 9 Uhr 
Kirche Bruder Klaus Spiez

– 30. Januar, 9 Uhr 
ref. Kirche Leissigen

Mensch Kliby

Bauchredner Kliby hat sich von der 
Bühne verabschiedet, seine Caroline  
ist im Ruhestand. Nun blickt er auf  
seine Erfolge im Rampenlicht zurück 
und erzählt, wie er Krisen abseits  
der Bühne meisterte und was ihm der 
Glaube bedeutet.

Sa, 15. Januar, 16.40 Uhr 
SRF 1, Fenster zum Sonntag

Die Endzeit naht – religiöse Motive in 
aktuellen Verschwörungstheorien

Religiösaffine Menschen neigen mo-
mentan zu Endzeit- und Verschwö-
rungstheorien. Die bedienen sich alter 
Muster von Rassismus und Antisemi- 
tismus. So krude der Mix aus Esoterik, 
Nazitum und Science-Fiction auch  
anmutet, er ist in unterschiedlichsten 
Milieus anzutreffen, auch in frommen.

So, 30. Januar, 8.30 Uhr 
Radio SRF 2 Kultur

 Kunst und Kultur  

Zwischen Gut und Böse

Interaktive Installationen von Sonja 
Gsell-Faesser und Maka Wagner.

15.–23. Januar 
Kirche Bolligen

Die Frage der Zugehörigkeit

Sofagespräch mit Regula Weil,  
Mitautorin des Buches «Väter unser …  
Vaterjüdische Geschichten». 

Di, 25. Januar, 18 Uhr 
Haus der Religionen, Europaplatz, Bern

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
reformierten Mitgliederzeitungen und erscheint  
in den Kantonen Aargau, Bern | Jura | Solothurn, 
Graubünden und Zürich. 
www.reformiert.info
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 In eigener Sache 

Thomas Illi geht in Pension
Nach siebeneinhalb Jahren gibt Tho-
mas Illi die Leitung der Redaktion 
Aargau ab. Zuvor hatte er bereits 
für die Zürcher Ausgabe von «refor-
miert.» geschrieben. Als Jurastu-
dent stieg Illi in den Journalismus 
ein und kam nach den Stationen 
«Zürcher Oberländer», «Politik und 
Wirtschaft», «Cash», «Tages-Anzei-
ger» und «Beobachter» zu «refor-
miert.». Die Redaktion verdankt ihm 
pointierte Kommentare, ausgewo-
gen recherchierte Artikel und ein-
fühlsame, persönlich gefärbte Texte 
wie das Dossier zur Liebesgeschich-
te seiner Eltern, die er aus Tagebü-
chern rekonstruierte. fmr
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 Tipp 

Der zweite Tag im neuen Jahr kennt 
viele Namen: Berchtoldstag, Bech­
telstag, Berchtelistag, Bärzelistag. 
Mehrheitlich ist der 2. Januar in re­
formierten Gegenden ein Nachfei­
ertag zum Neujahrstag. 

Die Feierlichkeiten sind vielfäl­
tig, oft mit einem bunten Masken­
treiben verbunden. «Ein geduldeter 
Gegenpol zur Fasnacht», wie es der 
Geschichtsforscher Fritz von Gun­
ten formuliert. Im Zuge der Refor­
mation löschte die Kirche nämlich 
die Fasnacht und die Maskentradi­
tion in den Städten aus. In manchen 

ländlichen Gegenden aber überleb­
te der heidnische Volksbrauch des 
Maskentreibens.

Sigriswilerinnen und Sigriswiler 
pflegen bis heute ihren Zweitjän­
ner-Brauch: Ledige junge Männer 
ziehen an diesem Tag verkleidet 
durchs Dorf, sammeln Würste und 
Geld und verkaufen einen Jahres­
rückblick in Dialektform. Am Abend 
trifft sich die Dorfbevölkerung zu 
einem Kostümwettbewerb und es 
wird getanzt. Eine Woche später la­
den die Junggesellen die ledigen 
jungen Frauen ein. Finanziert wird 
der Abend mit dem gesammelten 
Geld und die Würste werden ge­
meinsam verspeist. nm

Zweitjänner. Gemeinde Sigriswil, 2. Januar, 
ab 14 Uhr, www.sigriswil.ch

Brauchtum

Würste, Tanz und 
Maskentreiben

gritli Fragen: «Wie gehts denn dem 
neuen Büsi? Habt ihr weihnächt­
lich dekoriert?» Margritli antwor­
tet in kurzen Sätzen: «Ja, Astrid, das 
Chätzli kommt oft zu mir.» Oder: 
«Wir haben Lichterketten, schön, 
Astrid, gell?» In jedem Satz nennt 
sie den Namen ihrer Freundin, ihre 
Hand lässt sie keine Sekunde los. 
Die Betreuer sagen, dass Margritli 
manchmal aggressiv werden könne. 
Astrid Obrist hat das nie erlebt.

«Nach der Pensionierung fühlte 
ich mich leer», erzählt die Mutter 
von zwei erwachsenen Kindern spä­
ter an ihrem Wohnzimmertisch, 
während Margritli andächtig Prali­
nés kaut. «Ich muss etwas Sinnvol­
les zu tun haben.» Als Gemeinderä­
tin habe sie auch den Besuchsdienst 
kennengelernt, die Freiwilligenar­
beit habe ihr stets imponiert. «Mir 
tut es weh zu sehen, wenn jemand 
einsam ist. Darum schloss ich mich 
selbst dem Besuchsdienst an.» Sechs 
Menschen hat sie seither regelmäs­

sig besucht, einige sind inzwischen 
gestorben. Ihr erklärtes Ziel bei je­
dem Besuch: «Die Person lacht min­
destens einmal.»

Bei Margritli ist das einfach. Ihre 
Augen leuchten, als die Esel vor dem 
Haus sie laut begrüssen, Hund Hip­
pie und Kater Caramelo um ihre Bei­
ne streichen und wenn sie Fotos der 
Familie Obrist anschaut. Sie kennt 
alle Namen. Sie selbst hat nur einen 
Bruder. Er ist behindert und lebt im 
Pflegeheim. Astrid Obrist wollte be­
wusst nichts über ihre Vergangen­
heit erfahren. «Ich nehme Margrit­
li, wie sie ist.» Sie weiss nur: Ihre 
Kindheit war traurig.

Margritli nimmt einen Schluck 
Kaffee und sagt: «Wir müssen im 
Fall nicht pressieren.» Astrid legt 
den Arm um sie. «Schön, dass du 
noch bleiben kannst!» Margritli gibt 
ihr ebenfalls viel. «Dass sie sich mit 
mir wohlfühlt, empfinde ich als Ge­
schenk», erklärt sie, und Margritli 
nickt. Kürzlich habe Margritli wie­
der einige Wochen in der psychia-
trischen Klinik verbracht. «Als ich 
sie besuchte, sagte Margritli strah­
lend: ‹Ich wusste, dass du kommst.›» 
In solchen Augenblicken spüre sie 
deutlich, warum sie beim Besuchs­
dienst tätig sei. Anouk Holthuizen

Die 34-jährige Grünen-Politikerin und 
Religionswissenschaftlerin präsidiert 
den Nationalrat.  Foto: Parlamentsdienste

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Irène Kälin, Politikerin:

«Wir sind eine 
religiöse 
Patchwork-
Familie»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Kälin?
Zur Religion pflege ich primär ein 
wissenschaftliches Verhältnis. Ich 
bezeichne mich als Agnostikerin, 
habe also keine abschliessende Ant­
wort, ob es Gott gibt oder nicht. Re­
ligionen aber faszinieren mich – ins­
besondere die Rituale, die Kraft, die 
sie auf Menschen ausüben, und wie 
sie Gemeinschaft schaffen. 
 
Haben Sie deshalb Religionswissen­
schaften studiert?
Nicht nur. Mich interessieren auch 
die Gemeinsamkeiten der Religio­
nen. Obwohl häufig mit den Diffe­
renzen von Christentum, Judentum 
und Islam politisiert wird, haben 
Anhängerinnen und Anhänger die­
ser monotheistischen Religionen 
doch vieles gemeinsam. 
 
Ihr Lebenspartner hat Theologie 
studiert. Spielt Religion eine Rolle 
in der Erziehung Ihres Sohnes? 
Wir sind eine religiöse Patchwork-
Familie. So haben wir für unseren 
Sohn in der Kirche unseres Wohn­
ortes anstelle der Taufe eine an ka­
tholische Rituale angelehnte Seg­
nung gefeiert. Gegenüber dem Staat 
ist er wie ich noch ohne Konfession, 
aber Religion soll und darf in sei­
nem Leben eine Rolle spielen.

Welche Erinnerungen haben Sie an 
Ihre religiöse Erziehung?
Meine Grossmutter begleitete ich 
regelmässig zum Rosenkranzbeten. 
Das war schön, gleichzeitig auch et­
was irritierend: dass Frauen und 
Männer getrennt in der Kapelle sas­
sen und in schwindelerregender Ge­
schwindigkeit beteten. Meine aus 
der Kirche ausgetretenen Eltern lehr­
ten mich religiöse Offenheit. Mal be­
suchten wir einen hinduistischen 
Tempel, ein andermal eine katholi­
sche Messe.
 
Gibt es ein Ritual, das Ihnen beson­
ders am Herzen liegt?
Einmal im Jahr zieht es mich in mei­
nen Heimatort Einsiedeln. Im Klos­
ter besuche ich die Schwarze Ma­
donna und lausche den Mönchen, 
wenn sie zur Vesper das Salve Regi­
na singen. Interview: Nicola Mohler

 Porträt 

Es ist Donnerstagnachmittag. As-
trid wartet im Eingang der Pflege­
wohngruppe Laufenburg auf Mar­
grit. Hier, in einem umzäunten Haus, 
wohnen ältere Menschen, die we­
gen ihres Verhaltens nicht in kon­
ventionelle Pflegezentren passen. 
So auch Margrit. Die 73-Jährige ist 
durch eine Entwicklungsstörung 
kognitiv und motorisch beeinträch­
tigt. Alle nennen sie «Margritli», 
und so will sie genannt werden.

Erst unsicher: Kann sie das?
Eine Frau mit chronischer psychi­
scher Erkrankung besuchen? Als 
die Leiterin des Besuchsdiensts dies 
Astrid Obrist vor sechs Jahren vor­

Im Minimum ein 
Lachen pro Besuch
Freiwilligenarbeit  Im Auftrag des Besuchsdiensts Laufenburg pflegt Astrid 
Obrist Kontakte zu drei Frauen. Eine ist ihr besonders ans Herz gewachsen.

schlug, zögerte sie. Könnte sie mit 
einem Menschen umgehen, der zu­
weilen unberechenbar reagiert? Sie 
wagte den Versuch. Seither geht sie 
jeden zweiten Donnerstag mit Mar­
gritli spazieren oder Kaffee trinken, 
in der anderen Woche kümmert 
sich jeweils eine andere Freiwillige 
um sie. Astrid Obrist schloss die 
kleine, buckelige Frau schnell ins 
Herz und lernte bald etwas Wichti­
ges von ihr: andere spontan an den 
Händen zu fassen oder ihnen die 
Hand auf den Arm zu legen. Mar­
gritli liebt Körperkontakt.

Mit der Pflegerin kommt Margrit­
li jetzt die Treppe herunter. «As-
trid!», ruft sie freudig, packt deren 

Hände und drückt die Stirn an ihre 
Brust. Astrid Obrist lächelt. «Gehen 
wir spazieren?» Margritli schüttelt 
den Kopf: «Ich möchte zu dir nach 
Hause.» Doch Astrid Obrist bleibt 
beharrlich: «Erst schnappen wir et­
was frische Luft.»

«Ich muss zu tun haben»
In Laufenburg ist die adrett geklei­
dete Frau mit der kleinen Person an 
der Hand ein vertrauter Anblick. 
Viele Passanten grüssen sie. Astrid 
Obrist war zwölf Jahre Gemeinde­
rätin, arbeitete bei der Neuen Aar­
gauer Bank und engagierte sich in 
Vereinen. Während die beiden im 
Nieselregen spazieren, stellt sie Mar­

Astrid Obrist (links) und Margritli sind in Laufenburg ein vertrauter Anblick.�   Foto: Christoph Kaminski

«Mir tut es weh, 
wenn ich 
Menschen erlebe, 
die einsam sind.»

 


